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Das Trio des Satans

Agnes Skarabae war ein Wesen des Bösen. Eine Zeitbombe der Hölle, ohne Aufgabe in die Welt gesetzt, ausgestoßen vom Schoß einer Hexe, die sich dem Teufel in der Walpurgisnacht hingegeben hatte.

Seither wartete Agnes Skarabae auf ihre Chance, auf die Möglichkeit, sich um die Hölle verdient zu machen, und sie spürte, daß der Tag nicht mehr fern war, wo sie dem Fürsten der Finsternis gefällig sein durfte.

Dann würde sie die Menschen mit ihrem Haß verfolgen und sie mit glühendem Fanatismus peinigen. Keine Bosheit, keine Gemeinheit würde ihr zu verwerflich sein, wenn es galt, den Mächten der Verdammnis eine Plattform zu schaffen, auf der das Böse wuchern und sich ausbreiten konnte.

Der Tag war nahe.

Agnes Skarabae fühlte es, und in ihrem Inneren begann die Flamme der Hölle allmählich stärker zu lodern.

Bald! Bald war es soweit. Dann brach ihre große Zeit an, dann erhielt ihr schwarzes Leben endlich einen Sinn, und sie brauchte sich vor den Menschen, die nichts ahnten, nicht mehr zu verstellen…


Sie wohnte am Stadtrand von Wien, in der Nähe einer Satellitenstadt, die aus grauen Betonklötzen bestand. Es war eine Schlafstadt, wie man sie überall antreffen kann – ob in München, Hamburg, London oder Washington. Tagsüber war hier nur wenig Leben. Erst am frühen Abend – wenn die Mieter der unzähligen Wohnwaben von der Arbeit nach Hause kamen – herrschte für kurze Zeit Betriebsamkeit. Doch bald danach begannen die ersten Fernsehkisten zu flimmern, und das Leben erstarrte in Filzpantoffeln.

Agnes Skarabae war froh, daß sie nicht in einem von diesen achtstöckigen Mietskasernen wohnen mußte. Sie besaß ein kleines Einfamilienhaus, hinter dem ein 500 Quadratmeter großes Grundstück mit Obstbäumen lag.

Von den Nachbarparzellen war ihr kleines Reich nicht einzusehen. Drei Meter hohe Lebensbäume – immergrün – verwehrten jeglichen neugierigen Blick, und so kam sich Agnes Skarabae wie auf einer kleinen Insel vor, auf der sie ganz für sich allein lebte.

Sie ging auf die Vierzig zu, hatte rotes Haar, grüne Katzenaugen, war aber bei weitem keine Schönheit. Ihrem Gesicht fehlte es an Harmonie und Ebenmäßigkeit.

Sie war leicht übergewichtig und kleidete sich unvorteilhaft. Wäre das rote Haar nicht gewesen, dann wäre ihre Unscheinbarkeit wohl kaum zu unterbieten gewesen.

Es war ein kalter Winterabend.

Schnee lag auf den Rasenflächen und zwischen den Gärten auf den Fahrzeugen. Schmutzigbraun und unansehnlich. An vielen Stellen vereist und verharscht. Mit Rollsplit und Ofenasche bestreut, damit niemand ausrutschte und sich sämtliche Knochen brach.

Auch vor Agnes Skarabaes Grundstück war gewissenhaft gestreut. Sie selbst hatte das getan, weil sie dazu verpflichtet war.

Aber sie hatte sich dazu nur mit größtem Widerwillen herbeigelassen, denn es hätte ihr ein unschätzbares Vergnügen bereitet, dabei zuzusehen, wie es einen der Eistänzer, die mit ausgebreiteten Armen nach Hause wackelten, voll aufgeschmissen hätte.

Es war neunzehn Uhr dreißig, als Agnes Skarabae nach Hause kam. Sie räumte den Postkasten aus, schimpfte über die viele Reklame, mit der man sie schon in der Weihnachtszeit und nun – in der Winterschlußverkaufszeit – wieder bombardierte.

Schon bevor sie ihr Haus betrat, sortierte sie sämtliche Werbeschriften aus und warf sie desinteressiert in den Mistkübel.

In der Diele legte sie den warmen Wintermantel ab, hängte die selbstgestrickte Wollmütze an den Haken, schlüpfte aus den pelzgefütterten Stiefeln und in ihre Pantoffel.

Mit zwei Briefen begab sie sich ins Wohnzimmer, machte Licht und ließ die Lamellenjalousie herunterrasseln.

Fröstelnd zündete sie den Ölofen an, goß sich einen doppelten Gin ein und leerte das Glas auf einen Zug. Nachdem sie die Briefe geöffnet und gelesen hatte, warf sie auch diese achtlos weg.

Sie setzte sich in einen rostroten Sessel neben dem Ofen, schloß die Augen und legte die Hände aufs Gesicht.

Es sah aus, als würde sie meditieren, und sie konzentrierte sich tatsächlich auf die Höllenflamme, die tief in ihrem Inneren loderte.

Kaum merklich bewegten sich ihre Lippen, und beinahe tonlos hauchte sie: »Wann? Wann ist es soweit? Wann darf ich meiner angeborenen Natur freien Lauf lassen? Wie lange soll ich noch warten? Asmodis, Herr der Finsternis, gib mir ein Zeichen. Erlöse mich von diesem quälenden Warten!«

Plötzlich durchraste sie eine heiße Lohe. Sie zuckte heftig zusammen und schrie auf. Sie riß die Hände vom Gesicht und ihre Augen weiteten sich verblüfft.

Was war das eben gewesen? Ein Hitzeschock, der ihr schwarzes Herz fast zum Stehen gebracht hätte.

War das das Zeichen, um das sie gebeten hatte? Schmerzhaft glühend und stechend! Erschreckend wie der Tod, der unvermittelt an einen herantritt!

Der Tod!

Agnes wußte nicht, ob sie sterblich war. Sie glaubte nicht, aber sie war sich nicht sicher, und niemand hatte ihr bisher eine klare Antwort auf eine diesbezügliche Frage gegeben, obwohl sie vor allem in der jüngsten Vergangenheit häufig Kontakte mit dem Jenseits hergestellt hatte.

Vor allem dann, wenn ihr langweilig gewesen war.

An diesem frostklirrenden Winterabend raste eine geballte schwarzmagische Höllenladung geradewegs in Agnes Skarabaes Haus.

Die Zeit der schwarzen Hexe war angebrochen. Das Böse hatte sich ihrer besonnen. Das lange Warten hatte ein Ende.

Dumpf prallte etwas gegen das Gebäude. Agnes spürte, wie der Boden erbebte. Das Haus ächzte und krachte in allen Fugen, doch das vermochte die rothaarige Frau nicht zu beunruhigen.

Im Gegenteil, sie war begeistert. Ein wildes Feuer loderte in ihren grünen Augen. »Endlich!« keuchte sie. »Endlich!«

Eine der Wände verwandelte sich auf eine geheimnisvolle Weise in einen schwarzmagischen Reflektor, auf dem eine transparente geschlechtslose Gestalt erschien.

Ein grauenerregendes Wesen, von unheimlicher Präsenz, dessen Körper von violett schillernden Adern durchzogen war. Ein zeitweilig spiegelndes Ungeheuer, das sein Aussehen nach Belieben verändern konnte.

Agnes fühlte die Macht, die die Erscheinung verkörperte und beugte untertänig die Knie.

»Deine Zeit ist gekommen«, sagte die geschlechtslose Erscheinung mit einer Stimme, die weder die einer Frau noch die eines Mannes war. »Du bist ausersehen, der Macht des Bösen gefällig zu sein.«

»Ich tue alles – alles – was man von mir verlangt«, beeilte sich Agnes zu sagen. »Man hat mich sehr lange warten lassen. Ich dachte schon, mein Name wäre in den Dimensionen des Grauens in Vergessenheit geraten.«

»Wir vergessen keinen«, sagte die transparente Erscheinung. »Wir greifen auf eure Unterstützung zurück, wenn wir es für sinnvoll erachten.«

Agnes nickte devot. »Natürlich. Natürlich. Es liegt alles im Ermessen der Allmacht der Hölle. Darf ich fragen, wer du bist?«

»Mein Name ist Atax. Ich bin die Seele des Teufels, der unumschränkte Herrscher der Spiegelwelt.«

Agnes kannte die Spiegelwelt, obgleich sie noch nicht dagewesen war. Es war eine Welt, die alles, was sich auf der Erde befand, wiederspiegelte, gleichzeitig aber auch umkehrte und zum Beispiel aus Gut Böse machte.

Das Gute auf dem Globus besaß ein böses Gegenstück in der Spiegelwelt, in der nichts ohne die Erlaubnis von Atax geschehen durfte.

Der Besuch der Seele des Teufels ehrte Agnes Skarabae selbstverständlich sehr. Für sie war das eine so hohe Auszeichnung, als wäre der Satan persönlich zu ihr gekommen.

»Ich habe Pläne, in die ich dich mit einbeziehen werde«, sagte Atax.

»Du weißt, daß du voll über mich verfügen kannst«, erwiderte Agnes.

Der Geschlechtslose nickte. »Ich bin sicher, mit dir eine gute Wahl getroffen zu haben.«

»Was soll ich tun?«

»Das sollst du gleich erfahren!« knurrte Atax und trat zwei Schritte näher…

***

Seit dreizehn Jahren leitete Walter Mican den Supermarkt inmitten der Wohnhausanlage nun schon. Er war ein geschickter Geschäftsmann, der die Verkaufspsychologie im kleinen Finger hatte.

Er war zu jedermann freundlich, grüßte stets laut und vernehmlich und wußte den Hausfrauen raffiniert die Ladenhüter anzudrehen, die er mit einem Wust von auszeichnenden Worten anzupreisen verstand.

Es gab kaum jemanden, der diesen kleinen quirligen Mann mit den weißen Schläfen und der blitzenden Nickelbrille auf der Nase nicht mochte.

Er war ein Hansdampf in allen Gassen, der beim Fleischverkauf ebenso mithalf wie beim Verkauf der Damenunterwäsche. Seine seichten Witzchen brachten die Kunden oft zum Lachen, und sie ließen sich dafür von ihm manchmal Waren in den Einkaufswagen legen, die sie normalerweise nie gekauft hätten.

Das war Walter Mican. Ein Verkaufsgenie im weißen Arbeitsmantel.

Im Moment war er dabei, die neue Sonderangebotsliste zusammenzustellen. Ein junger Angestellter assistierte ihm. Sie saßen beide in Micans kleinem Büro, vor dessen Schreibtisch sich eine große Glasscheibe befand, durch die der Filialleiter das Treiben im Supermarkt ständig verfolgen und unter Kontrolle haben konnte.

»Die tiefgekühlten Puten aus Polen erreichen noch in dieser Woche die Ablauffrist«, sagte Micans Assistent.

»Wir geben sie ab morgen zum halben Preis ab«, entschied Mican. »Lassen Sie die entsprechenden Plakate malen. So groß, daß die Leute daran nicht vorbeigehen können.«

»Was ist mit dem Sekt, auf dem wir sitzengeblieben sind?«

Mican schüttelte den Kopf. »Mit dieser Bestellung habe ich mich ordentlich in die Nesseln gesetzt, was? Ich hatte gedacht, man würde uns die Flaschen aus den Händen reißen. Wie viele sind übriggeblieben?«

»An die zweihundert.«

»Das kommt daher, weil die Leute immer häufiger schon vor Weihnachten aufs Land fahren. Ich hätte diesen Trend nicht übersehen dürfen.«

»Jeder macht einmal einen Fehler.«

»Vielleicht kriegen wir den Sekt jetzt, nach dem Jahreswechsel, mit den Puten weg«, hoffte Mican.

»Auch zum halben Preis?«

»Weiter runter können wir die Hosen nicht lassen, sonst wird's ein Verlust«, sagte Mican.

Sein Assistent ging mit ihm Posten für Posten durch. Eine Stunde später waren sie fertig. Mican schickte den Mitarbeiter zu den Regalbetreuerinnen, damit diese an einzelnen Waren sogleich mit den Preisänderungen begannen.

Während der folgenden zehn Minuten telefonierte Walter Mican mit drei Lieferfirmen. Mit zwei war er freundlich und ausgesucht höflich. Beim dritten Gespräch bewies er jedoch, daß er auch anders konnte.

Er putzte den Mann, mit dem er redete, nach allen Regeln der Kunst herunter, ließ ihn kaum zu Wort kommen und drohte abschließend an, bei der Konkurrenz zu kaufen, wenn es noch einmal zu ähnlichen Ärgernissen kommen würde.

Dann verließ er sein Büro.

Es war kurz vor Ladenschluß.

Claudia Lind lief ihm über den Weg. Sie vertrat ihn, wenn er auswärts zu tun hatte oder krank war, was bei ihm nur alle Jubeljahre einmal vorkam.

»Gleich ist es überstanden«, sagte er zu Claudia, als er merkte, wie müde sie war.

Sie nickte und seufzte. »Diese Rabattrückzahlungen machen mich jedes Jahr fertig.«

»Trotzdem macht das niemand besser als du«, sagte Mican. Er lächelte.

Claudia gefiel ihm. Sie hatte eine gute Figur, braunes langes Haar, das sie wie Farrah Fawcett-Majors trug, und das strahlendste Lächeln, das er je gesehen hatte.

Es heißt zwar, Liebe am Arbeitsplatz taugt nichts, aber wenn Claudia dazu bereit gewesen wäre, hätte er absolut nichts dagegen gehabt.

Im Augenblick war dafür noch nicht die richtige Zeit. Claudias Ehe – ein Martyrium – war erst vor wenigen Monaten geschieden worden. Sie hatte die damit verbundenen Aufregungen noch nicht verdaut.

Wenn Mican bei ihr Erfolg haben wollte, mußte er warten können, und das tat er geduldig. Ihm lief nichts davon.

»Wenn du möchtest, nehme ich dich nachher ein Stück mit«, sagte er.

»Nett von dir.«

»Mach? ich doch gern«, sagte Mican und senkte verlegen den Blick. Er hoffte, sie merkte nicht zu deutlich, wieviel er für sie empfand. Nicht jetzt. Es war noch zu früh, Gefühle zu zeigen.

»Ich warte auf dem Parkplatz auf dich«, sagte Claudia Lind.

»Gut«, gab Mican zurück und verschwand in Richtung Lager, um da noch schnell nach dem rechten zu sehen.

Als die weiß lackierten Schwingtüren hinter ihm zufielen, setzte sich ein eigenartiges Gefühl in sein Genick.

Er fröstelte, maß dem aber keine Bedeutung bei.

Er hätte es tun sollen!

Ringsum ragten hohe Metallregale auf. Peinliche Ordnung herrschte überall, darauf legte Walter Mican größten Wert.

Seltsam berührt blieb der Supermarktleiter einen Augenblick stehen. Von Sekunde zu Sekunde verdichtete sich in ihm der Verdacht mehr, daß im Lager irgend etwas nicht in Ordnung war.

Was störte ihn?

Er schaute sich um. Alles war wie gewohnt. An der Decke strahlten Neonröhren. Das Lager war taghell ausgeleuchtet.

Irgendwo ein klapperndes Geräusch. Es riß Walter Mican regelrecht herum. Er hielt unwillkürlich den Atem an und schob aufgeregt die Nickelbrille zur Nasenwurzel hoch.

»Ist da jemand?« fragte der Leiter der Supermarktfiliale.

Niemand antwortete.

»Hallo!«

Nichts.

Mican zog die Brauen zusammen. Eine vertikale Falte grub sich in seine Stirn. Er war mißtrauisch. Und unschlüssig. Irgend etwas stimmte nicht. Vielleicht befanden sich Unbefugte im Lager. Diebe, die die Hintertür aufgebrochen und sich auf diese gewaltsame Weise Einlaß verschafft hatten.

Walter Mican war nicht unbedingt ein Held, schon wegen seiner geringen Größe nicht, aber man konnte ihn auch keinen Feigling nennen.

Er war eher ein Mann, der zuerst gründlich überlegte, ehe er handelte. Das war auf jeden Fall vernünftiger, als sich zuerst einen blutigen Kopf zu holen, und hinterher darüber zu sinnieren, ob das richtig gewesen war.

Wenn es sich um Jugendliche handelte, die auf ein paar Süßigkeiten aus waren, würde er sie mühelos verjagen können.

Vielleicht sah er sogar ein bekanntes Gesicht…

Professionelle Verbrecher wären hier bestimmt nicht während der Betriebszeit eingedrungen. Es mußten jugendliche Dummköpfe sein, und vor denen hatte Mican keine Angst.

Blitzschnell bewaffnete er sich mit einem handlichen Spatenstiel. Den würde er auf den Rücken der Burschen tanzen lassen. Danach würden sie alles, was sie geklaut hatten, abliefern müssen – und damit wollte es Walter Mican genug sein lassen.

Keine Polizei.

Er wollte das Leben der Jugendlichen, die oft nur auf ein Abenteuer aus waren, ohne wirklich schlecht zu sein, nicht zerstören. Er erinnerte sich an seine eigene Jugend, wo auch nicht immer alles so sauber gewesen war, wie es sich gehört hätte.

Er vernahm ein hastiges Flüstern und bleckte die Zähne.

Na wartet! dachte er. Ihr werdet nie wieder Lust verspüren, den Supermarkt von der falschen Seite zu betreten!

Mit beiden Händen hielt er den Spatenstiel. Hell gebeizt war das harte Holz, das in wenigen Augenblicken Bekanntschaft mit ein paar Strolchen machen würde, die noch nicht ganz trocken hinter den Ohren waren.

Wieder wurde geflüstert, und dann hörte Walter Mican schnelle tappende Schritte, die sich in eine Richtung entfernten, wo es keine Tür gab.

Die Verrückten fangen sich selbst! dachte Mican amüsiert.

Da, wohin sich die Eindringlinge zurückzogen, waren die Weinfässer gelagert. Wenn sich die Jugendlichen dahinter auch verkrochen, so saßen sie doch in der Falle.

Das zeigt, wie dumm sie noch sind, überlegte Mican.

Er trat aus der Regalstraße und wandte sich den Weinfässern zu. Hier wurden die Billigangebote abgefüllt. Der Tropfen schmeckte ganz gut, nur wenn man zuviel davon erwischte, bekam man Kopfschmerzen, das hatte Walter Mican selbst schon erlebt, ohne zu wissen, ob das Schwefelverfahren der Weinkellerei oder der Zuckerzusatz daran schuld waren. Vielleicht sorgte beides für die Schmerzen im Kopf.

Niemand war zu sehen.

Aber hinter den Fässern, die zu fünft übereinandergetürmt waren, bewegte sich etwas.

Plötzlich meldete sich in Walter Mican eine warnende Stimme. Sie riet ihm, sich zurückzuziehen. Sein sechster Sinn – er hatte nicht gewußt, daß er über einen solchen verfügte – machte ihn auf eine große Gefahr aufmerksam, doch seine Vernunft wollte dies nicht gelten lassen.

Wer fürchtet sich schon vor mißratenen Kindern.

Energisch trat Mican näher an die Weinfässer heran. Er baute sich in seiner vollen kleinen Größe davor auf.

»So!« sagte er scharf. »Und nun kommt ihr Taugenichtse da einmal hervor, aber ein bißchen plötzlich.«

Keine Reaktion.

»Ich warte!« sagte Mican.

Nichts passierte.

»Ich weiß, daß ihr da hinten steckt! Wenn ihr nicht freiwillig hervorkommt, hole ich euch! Also was ist? Bringt ihr den Mut nicht auf, zu eurer Tat zu stehen?«

Immer noch geschah nichts. Walter Mican wurde ärgerlich. Bevor er die Einbrecher tatsächlich holte, wollte er ihnen noch eine allerletzte Chance geben.

»Ich zähle bis drei!« sagte er. Seine Augen verengten sich. Er blickte finster und streng. »Eins…«

Eine seltsame Erregung erfaßte ihn. Furcht mischte sich unter seine vielfältigen Gefühle, über deren Herkunft er sich nicht im klaren war. Er war doch absolut Herr der Lage.

»Oder etwa nicht?«

Was konnten ihm Kinder schon antun?

»Zwei?« sagte er hart.

Die kleinen Bälger ließen es tatsächlich darauf ankommen.

»Na schön!« sagte Mican grollend. »Drei!«

Und dann machte er einen Schritt vorwärts…

Aber dann stoppte er jäh. Seine Augen weiteten sich in namenlosem Entsetzen. Er wurde leichenblaß. Was er sah, ging über sein geistiges Fassungsvermögen. Er schüttelte verstört den Kopf.

»Nein«, kam es flüsternd über seine bebenden Lippen. »O Gott, nein. Ich muß eine schreckliche Halluzination haben. Das gibt es doch nicht. So etwas kann es nicht geben!«

Er wich wankend zurück. Seine Bewegungen wirkten hölzern. Er hatte das Gefühl, eine eiskalte Hand würde sich um seinen Hals legen und zudrücken. Er japste nach Luft.

Fassungslos starrte er auf die drei Winzlinge, die hinter den Weinfässern hervorgekrochen waren.

Sie waren nicht größer als fünfjährige Kinder. Aber das waren keine Menschen, die sich ihm da präsentierten.

Das mußten Wesen aus der Hölle sein. Kleine Teufel. Eine andere Erklärung hatte Walter Mican nicht dafür.

Grauenerregend sahen die drei Gestalten aus. Große Köpfe saßen auf ihren schmalen Schultern. An ihren kleinen Fingern waren messerscharfe Krallen zu sehen.

Ihre Augen waren kreideweiß. Es gab keine Iris, keine Pupillen. Trotzdem fühlte sich Mican von diesen schrecklichen Augen durchdringend angestarrt. Er spürte den Haß, der ihm von diesen Dämonen-Zwergen entgegenströmte.

Er fühlte fast körperlich die Aura des Bösen, von der diese kleinen Teufel beseelt waren, und als sich ihre schmalen, schorfigen Lippen öffneten, traf Mican beinahe der Schlag.

Er sah gefährlich leuchtende Zahnreihen, die ihn an glühende Sägeblätter erinnerten.

Obwohl dem Supermarktleiter so heiß war, daß es ihm dicke Schweißperlen auf die Stirn trieb, jagten ihm eiskalte Schauer über den Rücken.

Er hatte Todesangst vor diesen schrecklichen Gestalten, und er wußte, daß diese Angst mehr als berechtigt war…

***

Atax hatte die Dämonen-Zwerge geschaffen. Er hatte einen raffinierten Plan ausgeklügelt, in dem diese kleinen Gestalten eine große Rolle spielen sollten.

Noch war das Ränkespiel Atax? nicht zu durchschauen. Nur er wußte, welche Folgen die Akzente haben würden, die er setzte.

Er war in der Lage, ein Stück vorauszusehen. Wie die Zahnräder eines Uhrwerks würden die einzelnen Ereignisse ineinandergreifen und die große Lebensuhr eines Mannes, dessen Name Anthony Ballard war, zum Ablaufen bringen.

Atac hatte sich sehr viel Mühe gegeben, die Zusammenhänge zu verwischen. Ballard hielt sich zur Zeit in New York auf. Wie hätte der Dämonenhasser auf die Idee kommen können, daß das, was in Wien seinen Anfang genommen hatte, bereits ein Racheakt auf das war, was er in der amerikanischen Metropole erst hinter sich gebracht hatte.

Die Seele des Teufels schlug schneller zurück, als Ballard es ahnte. Aber nicht dort, wo der Detektiv, der Geister und Dämonen jagte, es möglicherweise erwartete.

Nein, diesmal sollten die Ereignisse, die Tony Ballard in der weiteren Folge überrollen sollten, in Wien beginnen.

Einen halben Erdball entfernt von New York, und trotzdem würde der Engländer da hineingeraten, dafür wollte Atax sorgen…

***

Mit staksenden Schritten wich Walter Mican zurück. Er wollte seine Mitarbeiter herbeirufen, doch die würgende Eishand, die auf seine Kehle zu drücken schien, ließ es nicht zu.

Er hob den Spatenstiel, um einen eventuellen Angriff der Dämonen-Zwerge sofort zurückschlagen zu können.

Noch regten sich die Höllenwesen nicht. Aber Mican wußte, daß sie ihn nicht ungeschoren lassen würden.

Es genügte ihnen nicht, ihn bloß zu Tode erschrecken. Sie trachteten ihm nach dem Leben. Alle drei. Er fühlte es ganz deutlich, und das machte ihn konfus.

Als sie sich langsam in Bewegung setzten, keuchte Mican: »Bleibt, wo ihr seid! Laßt mich in Ruhe! Hört ihr? Laßt mich in Ruhe! Ich will mit euch nichts zu schaffen haben! Verschwindet! Egal, woher ihr kommt, schert euch dorthin zurück! Hier habt ihr nichts zu suchen!«

Einer der Dämonen-Zwerge stieß einen fiependen Laut aus. Wie eine Ratte. Daraufhin fächerten die Höllenbiester auseinander.

Mican stieß mit dem Rücken gegen eines der stabilen Regale. Er erschrak. Die gefährlichen Wesen eilten herbei.

Ihre kleinen Beine bewegten sich ungemein schnell, die kleinen Füße hackten hart auf den PVC-Boden.

Walter Micans Herz übersprang einen Schlag. Er stemmte sich vom Regal ab und katapultierte sich den kleinen Gegnern entgegen.

Kraftvoll holte er mit dem Spatenstiel aus. Er schlug zu. Waagrecht ließ er den Stiel durch die Luft surren.

Er traf den ersten und den zweiten Zwerg. Ihre Körper waren hart wie Stein. Die Treffer prellten Mican beinahe das Holz aus den Händen.

Er spürte einen brennenden Schmerz in beiden Handgelenken und biß mit verzerrtem Gesicht die Zähne zusammen.

Der dritte Zwerg erreichte ihn. Erschreckend weit riß das Wesen sein Maul auf. Es wollte Mican die Zähne ins Bein schlagen.

Der Supermarktleiter sprang entsetzt zur Seite und trat nach dem Angreifer. Sein Schuhabsatz traf die Stirn des Winzlings.

Das Höllenbiest wurde zurückgestoßen, stolperte, fiel und kugelte über den Boden. Aber es schnellte wie ein Gummiball gleich wieder hoch.

Mican rammte indessen den Spatenstiel dem nächsten Angreifer gegen die Brust. Der Dämonen-Zwerg wollte ausweichen, doch Micans Holz traf ihn und stieß ihn gegen den dritten Gegner.

Jetzt hatte Walter Mican ein wenig Luft. Er blieb nicht stehen, wartete auf keinen neuen Angriff, sondern kreiselte herum und hetzte durch die Regalstraße – auf die Schwingtür zu, durch die er das Lager betreten hatte.

Sein Atem ging stoßweise. Panik verzerrte seine Züge. Er wollte sich nicht eingestehen, daß seine Lage hoffnungslos war. Sein Selbsterhaltungstrieb trieb ihn vorwärts.

Er hörte die Dämonen-Zwerge hinter sich zischen, schaute nicht zurück, lief, so schnell er konnte. Jetzt zeigte sich, daß es vernünftig gewesen wäre, täglich ein bißchen Sport zu betreiben. Doch dazu war Walter Mican immer zu bequem, und das rächte sich nun.

Seine Beine waren schwer wie Blei. Die Oberschenkel brannten. Ein glühendes Stechen in der Seite quälte den Filialleiter, und er hatte Schwierigkeiten mit der Luft.

Zwischen Waschmitteltrommeln tauchte plötzlich einer der Zwerge auf. Er hatte Mican in der Parallel-Regalstraße überholt.

Jetzt stieß sich der Kleine kraftvoll ab und sprang Mican an. Mit weit vorgestreckten Armen und gespreizten Fingern flog der Dämonen-Zwerg dem Supermarktleiter entgegen.

Mican versuchte einen Haken zu schlagen. Er schaffte es nicht. Wie ein Geschoß traf ihn das kleine Höllenwesen.

Ratschend zogen die messerscharfen Krallen ihre Bahnen durch den Stoff des weißen Arbeitsmantels.

Doch nicht nur durch den Stoff, sondern auch durch Micans Fleisch!

Ein heiserer Schrei entrang sich Micans Kehle, als der brennende Schmerz durch seinen Oberkörper raste.

Er hieb mit der Faust nach dem Angreifer. Das Wesen fiel zu Boden. Mican sah die dunkelroten Blutspuren auf seiner Brust und war entsetzt. Sollten diese kleinen Scheusale wirklich sein Leben kriegen?

»Nein!« röchelte er. »Ich will nicht sterben!«

Wut und Abscheu erfüllten ihn. Einer der Zwerge griff ihn an. Mican richtete den Spatenstiel gegen ihn und stieß damit kraftvoll zu.

Das Biest riß sein Maul auf.

Mican jagte ihm das Holz tief in den Rachen. Da schnappten die glühenden Zahnreihen zu wie die Bügel einer Bärenfalle, und mit einem einzigen Hacken war das harte Holz durchgebissen.

Der Filialleiter traute seinen Augen nicht. Der Dämonen-Zwerg spuckte das abgebissene Holzstück aus und grinste.

Walter Mican wollte seine Flucht fortsetzen, doch die Zwerge kreisten ihn ein. Sie hieben mit ihren Krallen nach ihm, und er hatte Mühe, weiteren Verletzungen zu entgehen.

Wie von Sinnen drosch er mit dem Holz auf die Gegner ein. Manchmal fielen sie, aber das war für Walter Mican kein Grund, zu triumphieren, denn sie kamen immer wieder blitzschnell hoch.

Er verausgabte sich im verzweifelten Kampf ums Überleben sehr schnell. Eine besorgniserregende Mattigkeit ergriff von ihm mehr und mehr Besitz.

Er wußte, daß er verloren war, wenn er sich nicht mehr wehrte.

Verdammt, wieso kam keiner seiner Mitarbeiter ins Lager, um ihm beizustehen? Warum ließen ihn alle im Stich?

Ahnte denn wirklich niemand, was sich hier abspielte?

»Hilfe!« schrie Mican. Aber es war nicht viel mehr als ein Krächzen, das draußen wohl kaum jemand hörte.

Die Dämonen-Zwerge brachten ihn zu Fall. Er landete mitten zwischen ihnen und sah die Zähne, die sich sofort in sein Leben graben wollten, aber er schaffte es – er wußte nicht einmal wie –, den kleinen Killern noch einmal zu entkommen.

Wild um sich schlagend durchbrach er ihren Ring. Er erwischte mit beiden Händen einen harten Körper, riß ihn hoch und schleuderte ihn in hohem Bogen durch die Regalstraße.

Dann drehte er sich gehetzt um und humpelte auf die Schwingtür zu.

Aber die Dämonen-Zwerge hatten die Tür mit einer schwarzmagischen Sperre versehen, und damit war Walter Micans Schicksal besiegelt.

Er erreichte die Tür zwar, aber er vermochte sie nicht zu öffnen. Verzweifelt warf er sich dagegen.

Sie hielt seinem Ansturm stand. Sein Schwung wurde bereits abgefangen, bevor er die Tür berührte.

Er vernahm ein höhnisches Kichern und Lachen hinter sich und wirbelte entsetzt herum.

Da standen sie – wie aufgefädelt, und starrten ihn mit ihren weißen Augäpfeln an…

***

Claudia Lind betrat das Betriebsleiterbüro. Über einem kleinen weißen Handwaschbecken hing ein Spiegel an der Wand.

Die junge Frau betrachtete sich darin. Die sechs Ehejahre hatten ihr nicht gutgetan. Sie war in dieser Zeit merklich gealtert.

Kein Wunder bei einem Mann wie Herbert. Es war ein großer Fehler gewesen, ihn zu heiraten. Aber sein sicheres, gewandtes Auftreten, seine Männlichkeit hatten sie fasziniert.

Daß er schon vor der Ehe immer anderen Frauen nachgesehen hatte, hatte sie aus Liebe toleriert.

Appetit holen darf er sich getrost auswärts, hatte sie sich gesagt, aber gegessen wird zu Hause.

Eine Zeitlang war das auch so, aber dann begann Herbert immer häufiger auswärts zu »speisen«.

Als Claudia zum erstenmal davon erfuhr, wollte sie es nicht glauben, aber gute Freunde lieferten ihr die Beweise, und von da an war die Ehe für Claudia eine Hölle.

Es gab Streit. Es gab unschöne Eifersuchtsszenen. Herbert hatte sich sogar mehrmals dazu hinreißen lassen, sie zu schlagen.

Wenn sie ihn dann verlassen wollte, bat er sie um Geduld, um Verständnis, um Verzeihung, und er fand immer die richtigen Worte, um sie wieder herumzukriegen, denn sie liebte ihn trotz allem weiter.

Nach der Versöhnung gab es in der Regel einen kurzen Waffenstillstand. Aber der Kater ließ das Mausen nicht, und so begann alles immer wieder von vorn, wobei die Pausen dazwischen immer kürzer wurden.

Bis Claudia es nicht mehr länger ertragen konnte, sich einen Anwalt nahm und die Scheidung einreichte.

Aber sie fühlte sich danach nicht besser, sondern leer und ausgebrannt, einsam und verlassen. Der Katzenjammer hielt immer noch an, obwohl er langsam schwächer wurde.

Sie wandte sich vom Spiegel ab und blickte auf das Telefon. Sofort begannen ihre Nerven zu vibrieren.

Nein, sie war noch lange nicht darüber hinweg. Sie empfand noch immer etwas für Herbert. Es war ihr nicht gelungen, ihn mit der Scheidung aus ihrem Herzen zu reißen, aber sie war heute wenigstens schon so weit, daß sie sicher sein konnte, nicht noch einmal auf ihn hereinzufallen.

Sie hatte genug vom Leid, von den Demütigungen, von den Tränen. Sie wollte das nicht noch einmal alles durchmachen. Es wäre über ihre Kräfte gegangen.

Langsam – als hätte sie Angst davor – näherte sie sich dem Telefon.

Als ihre Finger den Hörer berührten, war sie wie elektrisiert. Es fiel ihr schwer, sich zu überwinden, den Telefonhörer abzuheben.

Wie würde Herbert ihren Anruf auffassen? Würde er denken, sie könne das Leben ohne ihn nicht meistern?

Langsam wählte sie die Nummer seiner Firma. Er arbeitete in einer Wiener Großdruckerei. Die Telefonistin meldete sich. Ihre Stimme klang freundlich, so als ob ihr jedermann willkommen wäre.

Claudia ließ sich mit Herberts Büro verbinden, und gleich darauf hörte sie die angenehme Stimme ihres geschiedenen Mannes. Ein heftiger Schauer durchlief sie.

Am liebsten hätte sie den Hörer gleich wieder in die Gabel gelegt.

»Hallo!« sagte er zum zweitenmal.

»Guten Tag, Herbert«, sagte Claudia und versuchte ihrer Stimme einen sicheren Klang zu geben.

»Claudia!« rief er, und sie hatte den Eindruck, daß er sich ehrlich über ihren Anruf freute. »Das ist aber eine erfreuliche Überraschung. Geht es dir gut? Kommst du zurecht? Kann ich irgend etwas für dich tun?«

Du mit deiner Ritterlichkeit, dachte sie. Immer hilfsbereit, immer besorgt. Aber nur so lange, bis du bekommen hast, was du haben wolltest.

»Ich kann nicht klagen, es geht mir ausgezeichnet«, sagte sie.

»Das höre ich gern.«

»Und dir? Wie geht es dir?«

»Man schlägt sich so durch. Seit ich dich nicht mehr um mich habe, fehlt mir etwas, und das Leben ist eintönig geworden.«

Vorsicht! sagte sich Claudia. Er will nur dein Mitleid erregen!

Sie war froh, daß sie ihn in den sechs Jahren so gut kennengelernt hatte.

»Ich bin sicher, es gibt jemanden, der dir die Langeweile vertreibt«, sagte sie. »So jemanden hat es immer gegeben.«

»Im Moment bin ich solo.«

»Du wirst doch nicht etwa müde geworden sein.«

»Ein bißchen schon. Der ganze Rummel macht mir nicht mehr so viel Spaß wie früher. Neuerdings bleibe ich abends lieber zu Hause, höre mir Schallplatten an, lese. Ich glaube, ich werde langsam alt.«

Sie lachte. »Du doch nicht. Du hast die ewige Jugend gepachtet.«

»Hand aufs Herz, Claudia, gibt es schon wieder einen Verehrer?«

»Einen? Hunderte. Sie stehen vor meinem Haus Schlange. Aber ich bin von Männern geheilt. Das verdanke ich dir.«

»Das tut mir aufrichtig leid«, sagte Herbert. »Ich denke sehr oft an die Zeit, die wir zusammen verbracht haben. So schlecht war sie gar nicht.«

»Nicht für dich, da hast du recht. Du hast dir ja jede Freiheit genommen.«

Er seufzte. »Ach, Claudia, warum weiß man immer erst nachher, welchen Schatz man verloren hat. Du hast mir sehr viel bedeutet.«

»Du mir auch.«

»Du bedeutest mir immer noch viel, Claudia.«

»Ich bitte dich, laß das. Das führt zu nichts.«

»Bist du sicher?«

»Absolut.«

»Könnten wir uns heute abend nicht irgendwo treffen? Nur so. In alter Freundschaft. Wir können von alten Zeiten plaudern.«

»Ich will das nicht alles noch einmal aufwärmen, Herbert. Was vorbei ist, ist vorbei. Ich möchte es vergessen. Es bringt nichts, sentimental zurückzublicken.«

»Wie wär's mit einer herrlichen Pizza in diesem kleinen italienischen Restaurant in der Dorotheengasse? Erinnerst du dich noch an den kleinen schnauzbärtigen Kellner, über den du immer so herzlich lachen konntest?«

Nimm dich zusammen! verlangte Claudia von sich. Laß dich nicht wieder von ihm herumkriegen. Du weißt, wie das endet. Herbert ändert sich nie.

»Ich mag keine Pizza mehr«, sagte sie kühl.

»Hättest du Lust auf einen Drink?«

»Nicht mit dir, Herbert. Der Grund, weshalb ich dich anrufe, ist dein Koffer, der immer noch in meinem Vorzimmerschrank steht. Ich will ihn endlich loswerden.«

»Ich hole ihn mir. Heute.«

Sie lachte. »Das würde dir so passen, aber so läuft es nicht. Ich werde dir den Koffer mit der Post zustellen lassen. Solltest du darauf jedoch keinen Wert legen, dann übergebe ich ihn dem Roten Kreuz.«

»Punkt zwanzig Uhr stehe ich vor deiner Tür. Mit Blumen.«

»Das wird dir nichts nützen. Ich werde dich nicht einlassen. Die Blumen werden in deiner Hand verwelken«, sagte Claudia und legte auf.

Sie war sicher, daß er kommen würde, und sie nahm sich vor, seinen Koffer auf den Fußabstreifer zu stellen, die Sicherheitskette vorzulegen, die Glocke abzustellen und fernzusehen – ohne Herbert.

In Gedanken versunken verließ sie das Büro des Betriebsleiters.

Da gellten plötzlich im Lager Schreie auf, die ihr das Blut in den Adern gerinnen ließen.

***

Von allen Seiten kamen die Angestellten gelaufen. Die letzten Kunden, die den Supermarkt verlassen wollten, folgten ihnen zaghaft.

Der junge Mann, der gemeinsam mit Walter Mican die neue Sonderangebotsliste erstellt hatte – sein Name war Konrad Parton –, hetzte an den verzinkten Warenkörben vorbei, die in der Nähe des Lagers aufgestellt waren.

Claudia Lind erreichte gleichzeitig mit ihm die Flügeltür. Drinnen brüllte jemand verzweifelt um Hilfe. Fäuste trommelten gegen das weiß lackierte Holz.

Parton blickte Claudi verstört an. »Mein Gott, wer ist denn da drin?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie.

Parton warf sich gegen die Tür. Er wollte sie mit der Schulter aufstoßen, doch sie hielt seinem Ansturm wie ein Prellbock stand.

»Wo ist Mican?« keuchte Konrad Parton.

Niemand konnte es ihm sagen.

»Liebe Güte, vielleicht ist er es, der so furchtbar schreit. Herr Mican! Herr Mican! Sind Sie da drinnen?«

Aus den Schreien wurde ein Röcheln.

»Verflucht, wieso kriege ich die Tür denn nicht auf? Sie ist doch gar nicht abzuschließen!« schrie Parton.

Er schaute seine Kolleginnen und Kollegen ratlos an.

»Eine Eisenstange!« rief er. »Schnell! Vielleicht hat sich irgend etwas verklemmt.«

Jemand lief weg.

»Herr Mican, was ist denn da drinnen los?« schrie Parton.

»Vielleicht ein Überfall«, sagte Claudia Lind.

»Jemand soll die Polizei verständigen!« rief Parton. Er wartete nicht auf die Eisenstange, sondern wuchtete sich wieder gegen die starre Tür. Vergeblich. Das einzige, was Parton damit erreichte, war ein ziehender Schmerz in seiner Schulter.

Micans Schreie wurden schrill.

»Vielleicht sollte jemand versuchen, von der anderen Seite in das Lager zu gelangen«, stieß Konrad Parton aufgeregt hervor.

»Was passiert mit Walter?« fragte Claudia entsetzt.

Alle glaubten die schreckliche Antwort zu kennen, aber niemand hatte den Mut, sie auszusprechen.

***

Walter Mican wehrte sich verzweifelt. Er brüllte um Hilfe. Er hieb mit den Fäusten gegen die Schwingtür und nach den Dämonen-Zwergen. Er drosch so lange mit dem Spatenstiel auf die kleinen Höllenbiester, bis sie ihn ihm aus den Händen rissen und weit hinter sich schleuderten. Nun hatte er nur noch seine Fäuste.

Er schlug sie sich an den steinharten Schädeln der Angreifer blutig.

Die Krallen der Zwerge erwischten ihn immer wieder. Er konnte sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten.

Verbissen packte er einen der Winzlinge und schleuderte ihn gegen die Wand. »Seid ihr denn nicht umzubringen?« schrie er, als das kleine Wesen ihn sofort wieder attackierte.

Ein Krallenhieb riß ihm die Beine unter dem Körper weg. Er fiel wieder. Die Zähne schnappten sofort auf.

Mican trat mit beiden Beinen nach zwei Gegnern. Sie flogen zurück. Er wollte sich hastig erheben, übersah dabei aber den dritten Zwerg.

Dessen Zähne erwischten Walter Micans Schulter.

Mican brüllte auf, wälzte sich herum, wollte den Zwerg abschütteln, doch der hatte sich in seine Schulter verbissen und ließ ihn nicht mehr los.

Fauchend kamen die beiden anderen Dämonen herbeigerannt und warfen sich auf den Supermarktleiter…

***

Bevor man die Eisenstange brachte, versuchte Konrad Parton noch einmal die Tür zum Lager aufzurammen, und diesmal gab sie nach. Sie ließ sich aufdrücken, stieß aber gegen einen Körper, der knapp dahinter lag.

Partons Druck beförderte den Körper ein Stück zurück. Beide Türflügel schoben Walter Mican über den PVC-Boden.

Die dunkelrote Blutspur auf dem hellgrauen Belag entsetzte die Angestellten des Supermarktes.

Claudia Lind stieß einen heiseren Schrei aus, als sie sah, wie übel der Filialleiter zugerichtet war.

Mican war noch nicht tot, aber er würde sterben, wenn nicht noch ein Wunder geschah. Claudia sank neben ihm auf die Knie.

Sie wußte nicht, wo sie ihn anfassen sollte. War es überhaupt ratsam, ihn zu berühren? Würde nicht jede Berührung seine Qualen steigern?

Tränen traten in Claudias Augen. »Walter«, hauchte sie. »Walter, wer hat das getan?«

»Ein Krankenwagen muß her!« rief Konrad Parton, während er sich gehetzt umblickte. »So steht doch nicht wie die Ölgötzen herum! Soll Mican verbluten?«

Parton ballte die Hände zu Fäusten. Er war mit Mican immer gut ausgekommen. Der Filialleiter hatte stets ein offenes Ohr für seine Probleme gehabt, war geduldig gewesen, wenn mal etwas daneben gegangen war, hatte nicht gleich losgebrüllt und getobt, wie es anderswo üblich war. Ein wunderbarer Mensch lag hier im Sterben. Ein Vorbild, das von einer Bestie angefallen worden war, die nichts Menschliches an sich haben konnte.

»Ich versuche den Kerl zu kriegen!« stieß Parton grimmig hervor. Um Walter Mican sollten sich die Kollegen kümmern.

Mit langen Sätzen jagte Parton durch das Lager. Der Lieferanteneingang war sperrangelweit offen. Parton erreichte ihn. Er blieb kurz stehen. Ein eisiger Wind blies ihm ins erhitzte Gesicht.

Parton überlegte, in welche Richtung er laufen sollte.

Plötzlich nahm er hinter einem laublosen Busch eine rasche Bewegung wahr. Dorthin mußte er.

Er startete. Auf dem schimmernden Eis, das den Asphalt teilweise bedeckte, rutschte er zweimal hintereinander aus.

Beide Male hätte nicht viel gefehlt, dann wäre er mit voller Wucht hingeknallt. Er schaffte es jedesmal gerade noch, das Gleichgewicht wiederzuerlangen.

Er erreichte den Busch mit den dünnen verfilzten Zweigen, zwischen denen alte Zeitungsfetzen hingen, die der Wind vor sich bis hierher getrieben hatte. Drei kleine Gestalten fielen ihm auf.

Sie waren nicht größer als fünfjährige Kinder.

Die konnten doch Walter Mican nicht so entsetzlich zugerichtet haben: Aber sie waren eindeutig auf der Flucht, und das irritierte Konrad Parton. Deshalb verfolgte er sie.

Sie verschwanden hinter einer rauschenden Schwarzföhrengruppe und überkletterten den Zaun des dahinterliegenden städtischen Kindergartens.

Parton stapfte über den hartgefrorenen Schnee. Er verlor die drei kleinen Gestalten kurz aus den Augen, rannte an den Föhren vorbei und erreichte wenig später den Kindergartenzaun.

Auch er überkletterte ihn.

Die Kinder verschwanden hinter der Ecke des Beton-Zweckbaus, der in mehrere Sektoren gegliedert war. In allen Gruppenzimmern brannte noch Licht. Die meisten Kinder waren von ihren Eltern jedoch schon abgeholt worden.

Die wenigen Kinder, die noch da waren, wurden in einem Raum versammelt, während in den anderen Zimmern das Reinigungspersonal mit seiner Arbeit begann.

Parton erreichte die Ecke, um die die drei Kleinen verschwunden waren. Er sah sie nicht wieder.

Eine der Kindergärtnerinnen – sie trug schon Strickhut und Mantel – öffnete die Terrassentür und trat aus dem Gebäude.

Sie kannte Parton, wußte, daß er im Supermarkt arbeitete, und blickte ihn fragend und verwundert an.

»Suchen Sie jemand, Herr Parton?«

»Haben Sie hier draußen drei kleine Kinder gesehen?«

Die blonde Kindergärtnerin, die trotz ihrer Jugend bereits Zahnprothesen trug, schüttelte den Kopf.

»Bei der Kälte lassen wir die Kleinen nicht raus.«

»Wie lange standen Sie hinter der Terrassentür?«

»Ungefähr fünf Minuten. Ich warte in der Wärme auf meinen Mann. Er holt mich ab.«

»Dann müssen Sie die drei Kleinen gesehen haben.«

»Wenn ich Ihnen aber sage…«

»Sie sind an Ihnen vorbeigelaufen!« sagte Parton aufgeregt.

»Was wollen Sie mir denn da einreden?«

»Herrgott noch einmal…«

»Tut mir leid, ich habe keine Kinder gesehen!« fiel ihm die Kindergärtnerin forsch ins Wort. »Was wollen Sie denn von ihnen?«

Parton wischte sich mit der Hand über die Augen. Er wußte nicht, ob er erzählen sollte, was sich im Lager des Supermarktes ereignet hatte. Hätte die Kindergärtnerin ihn nicht für verrückt angesehen, wenn er behauptet hätte, drei kleine Kinder hätten Walter Mican zerfleischt?

Wie hätte er reagiert, wenn ihm jemand so etwas Irrsinniges erzählt hätte? Bestimmt nicht anders.

»Was ist passiert, Herr Parton?«

Er winkte ab und schüttelte den Kopf.

»Sagen Sie es mir«, verlangte die Kindergärtnerin.

Er zuckte mit den Schultern. »Sie würden es mir ja doch nicht glauben.«

»Es… es muß etwas Furchtbares sein.«

»Das ist es.«

»Was?«

»Herr Mican wurde überfallen…«

»Von drei Kindern?«

»Ich weiß es nicht. Ich sah die drei nur wegrennen, als ich das Lager verließ. Sie waren auf der Flucht, deshalb habe ich sie verfolgt. Sie überkletterten den Zaun, ich hinterher, sie bogen hier um die Ecke – und dann waren sie verschwunden.«

»Steht es schlimm um Herrn Mican?«

»Schlimmer geht's gar nicht. Vielleicht kommt er nicht durch.«

»So etwas können doch keine Kinder getan haben.«

»Ich sagte ja gleich, daß Sie's mir nicht glauben würden«, brummte Konrad Parton und kehrte um. Das Martinshorn der Polizei war schon von weitem zu hören. Wenig später zuckten die Blaulichter von drei Streifenwagen vor dem Supermarkt. Eine Minute später traf die Rettung ein.

Zu spät für Walter Mican.

***

Und Atax zog den nächsten Faden…

Vladek Rodensky, der Brillenfabrikant und Weltenbummler, lächelte gequält. Der fünfunddreißigjährige gebürtige Pole mit der österreichischen Staatsbürgerschaft hatte gestern eine Vernissage besucht, zu der ihn ein Bekannter mitgenommen hatte.

Die Bilder waren so deprimierend gewesen, daß Vladek sie nur mit einer Menge Drinks ertragen konnte.

Als er dann einiges intus gehabt hatte, hatte er die Bekanntschaft einer Blondine gemacht. Sie war an ihm kleben geblieben. Das hatte er erst heute morgen so richtig mitgekriegt.

Als er die Augen vorsichtig aufgeschlagen hatte, hatte sie neben ihm im Bett gelegen, und ihr kleines zufriedenes Lächeln, das im Schlaf ihre vollen Lippen umspielte, hatte ihm verraten, daß sie mit ihm sehr zufrieden gewesen sein mußte. Was auch immer er mit ihr angestellt haben mochte, es schien ihr gefallen zu haben.

Was auch immer es gewesen war, er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Er hatte sogar ihren Vornamen vergessen, von ihrem Nachnamen ganz zu schweigen. Diesbezüglich war er nicht einmal ganz sicher, ob sie ihn ihm überhaupt genannt hatte.

In solche Situationen kann auch nur ein Junggeselle geraten, dachte Vladek Rodensky, während er die gut gebaute Blondine gequält anlächelte.

Sie war dabei, sich fürs Heimgehen fertigzumachen, stand vor dem Spiegel und tuschte sich die Wimpern.

Er wußte nicht einmal, ob sie verheiratet war – verlobt – geschieden – unabhängig. Er wußte nur, daß ihm ihr fortwährendes Geschnatter auf die Nerven ging. Seit sie die Augen aufgemacht hatte, redete sie fast ununterbrochen.

Höflichkeitshalber hatte er ihr angeboten, ein Frühstück zu bereiten, doch sie hatte abgelehnt und erwidert, daß sie zu Hause frühstücken wolle.

Da stand sie nun vor ihm, redete durch den Spiegel zu ihm, und er wußte immer noch nichts von ihr, denn er hörte ihr nicht zu.

Während sie plapperte, dachte er darüber nach, ob er den Wunsch hatte, sie wiederzusehen, und er fühlte sich außerstande, diese Frage mit einem klaren Ja zu beantworten, obwohl dieses Mädchen nicht unhübsch war.

Irgend etwas an ihr störte ihn. Er nahm sich nicht die Mühe, herauszufinden, was es war. Er hoffte nur, daß sie sich so bald wie möglich verabschiedete, damit er in aller Ruhe duschen und sich auf einen anstrengenden Tag in der Fabrik vorbereiten konnte.

Man soll wirklich niemals zuviel trinken, dachte er. Du siehst ja, was daraus werden kann.

»Vlad«, sagte sie rügend.

Vielleicht war es das, was ihn störte. Sie hatte sich von Anfang an geweigert, seinen Namen in seiner ganzen Länge auszusprechen.

Vlad nannte sie ihn. Dadurch wurde er unweigerlich an Vlad Dracula erinnert, und das behagte ihm, dem Freund des Dämonenhassers Tony Ballard, an dessen Seite er schon einige gefährliche Abenteuer erlebt hatte, überhaupt nicht. Vlad. Lächerlich.

»Vlad«, sagte sie noch einmal.

»Ja, mein Schatz?« Er sagte Schatz, weil er nicht wußte, wie er sie sonst anreden sollte.

»Du hörst mir ja überhaupt nicht zu«, beschwerte sie sich.

»Tut mir leid.«

»Woran hast du gedacht? Du sagst es mir auf der Stelle!«

»An uns. An die vergangene Nacht. An die herrlichen Stunden, die wir zusammen verbracht haben.«

Das versöhnte sie. Welche Frau macht auf einen Mann nicht gern einen nachhaltigen Eindruck. Sie lächelte verzeihend, lehnte sich schnurrend an ihn und kraulte seinen Nacken.

»Du warst bezaubernd, und du hast mir Dinge ins Ohr geflüstert, die mir noch kein anderer Mann gesagt hat.«

Er hätte gern gewußt, wozu er sich hatte hinreißen lassen, und er hoffte inständig, daß er dem blonden Gift kein Eheversprechen gegeben hatte.

Dann mußt du auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren! schoß es ihm durch den Kopf.

Sie küßte ihn, er blieb steif.

»Du bist unvergleichlich, Vlad.«

»Das ist nicht mein Verdienst. Jeder Mann ist nur so gut, wie es die Frau zuläßt.«

»Du Schmeichler«, hauchte sie. »Sehen wir uns wieder?«

»Ich rufe dich an.«

»Hast du meine Nummer?«

»Ich nehme an, sie steht im Telefonbuch.«

»Das schon, aber du kennst meinen Familiennamen nicht.«

»Ach nicht?«

»Ich habe ihn dir nicht verraten. Ich sagte nur: ›Ich heiße Martha.‹«

Martha, dachte er. Aha. Martha, Martha, du entschwandest… Das gefiel ihm. Er hätte beinahe gegrinst.

Sie öffnete ihre Handtasche, riß aus ihrem 81er Taschenkalender ein Blatt heraus, schrieb mit ihrem Kugelschreiber MARTHA BAHR und die Telefonnummer darauf und gab ihm den Zettel.

»Laß dir nicht zu lange Zeit mit dem Anruf, hörst du?« sagte sie lächelnd. »Ich bin nämlich verrückt nach dir.«

Leider eine einseitige Sache, meinte er in Gedanken. »Soll ich ein Taxi für dich bestellen?« erkundigte er sich.

Sie nickte.

Zehn Minuten später war das Taxi vor der Villa. Vladek Rodensky mußte Martha noch einmal in seine Arme nehmen.

In seine starken Arme, wie sie sagte. Sie verlangte von ihm, daß er sie so fest wie in der vergangenen Nacht an sich drückte, und er preßte ihr die Luft aus den Lungen, bis sie stöhnte. Das gefiel ihr. Sie war schon ein sonderbares Mädchen.

»Ich warte auf deinen Anruf, Vlad.«

»Einen schönen Tag, Martha«, sagte er, denn jetzt kannte er ihren Vornamen ja wieder.

Sie ging. Er nahm die Morgenzeitung aus dem Postkasten und winkte ihr damit zu. Nachdem sie ins Taxi gestiegen und abgefahren war, knüllte er den Zettel mit ihrem Namen und ihrer Telefonnummer zusammen und ließ ihn in den Messingschirmständer gleich neben der Tür fallen.

Für ihn war dieses Kapitel abgeschlossen. Er hatte kein weiteres Interesse mehr an Martha Bahr. Vielleicht gab es einen anderen Mann in der Stadt, auf den sie mehr Eindruck machte. Sie konnte ja dann dem ihre Telefonnummer geben…

Im Wohnzimmer trat der Brillenfabrikant vor den Spiegel. Er grinste sich erleichtert an und sagte: »Jetzt bist du wieder Vladek.«

Er begab sich in die Küche, kochte Filterkaffee, schob zwei Weißbrotscheiben in den Toaster und genehmigte sich sodann ein geruhsames Frühstück.

Erst danach entfaltete er die Zeitung.

Und im nächsten Augenblick wäre ihm der Kaffee beinahe wieder hochgekommen.

***

Vladek Rodenskys Telegramm erreichte uns bei Frank Esslin in New York. Der WHO-Arzt hatte uns zu sich gebeten, weil er und seine Freunde ein schreckliches Erlebnis gehabt hatten.

Atax, die Seele des Teufels, der Herrscher der Spiegelwelt, hatte ihre Egos ausgetauscht. Er hatte auch Franks gutes Ich in die Spiegelwelt geholt und dafür das böse Ego auf die Erde gesandt. [1]

Aber Mr. Silver und ich hatten diesen gefährlichen Seelentausch rückgängig gemacht, und wir konnten uns vorstellen, daß Atac dies nicht so einfach schlucken würde.

Daß die Seele des Teufels aber gewissermaßen bereits hinter Vladeks Telegramm steckte, konnten wir nicht ahnen.

Während Frank dem Telegrammboten ein Trinkgeld in die Hand drückte, riß ich Vladek Rodenskys Nachricht auf.

Ich war von meiner Freundin Vicky Bonney und dem Ex-Dämon Mr. Silver umringt. Sie blickten mir über die Schulter. Dabei hatte es der Zwei-Meter-Hüne bedeutend leichter als Vicky, die sich gehörig strecken und auf den Zehenspitzen tanzen mußte.

»Was schreibt Vladek?« fragte Frank Esslin, der elegante hagere Arzt, der für die Weltgesundheitsorganisation tätig war. Sein Fachgebiet war die Tropenmedizin.

Und ich las: »Mysteriöser Mord in Wien – stop – scheinen dämonische Kräfte am Werk gewesen zu sein – stop – Du solltest dich dieses Falles annehmen, Tony – stop – erwarte dich in Old Vienna stop Herzliche Grüße Vladek stop.«

»Und kein Wort von mir«, schmollte Mr. Silver sofort.

»Er weiß, daß ich dich mitbringe, wenn ich nach Wien komme«, sagte ich. »Du gehörst doch zu mir wie mein Blinddarm.«

»Hast du keinen besseren Vergleich?«

»Okay: Wie mein Hühnerauge.«

»Das wird dir gleich tränen«, knurrte Mr. Silver und wollte mir voll auf die Zehen latschen, doch ich zog meinen Fuß rechtzeitig zurück, und er tappte daneben.

»Woher wußte Vladek, daß wir hier sind?« fragte Vicky.

»Vielleicht hat er unseren Nachbarn Lance Selby angerufen«, erwiderte ich, während ich den Text des Telegramms noch einmal überflog.

An der Geschichte mußte etwas dran sein. Bestimmt hatte Vladek auch schon recherchiert. Wenn er der Meinung war, daß ich mich eines Falles annehmen sollte, konnte ich sicher sein, daß das seinen guten Grund hatte.

»Na schön«, sagte ich und faltete das Papier zusammen. »Dann brechen wir hier unsere Zelte eben ab und begeben uns nach Wien.«

»Wir kommen ganz schön herum auf der Welt«, sagte Mr. Silver.

»Das bringt der Beruf mit sich«, bemerkte ich.

Seit Jahren arbeite ich als Privatdetektiv. Davor war ich Polizeiinspektor in einem kleinen englischen Dorf, und dort hatte sich der Verlauf meines Lebens auch grundlegend zu ändern begonnen, denn ich bin ein Nachfahre des Henkers Anthony Ballard, der eines Tages den Auftrag hatte, sieben Hexen am Galgenbaum aufzuhängen.

Damit hatte alles angefangen.

Die Hexen hatten Rache geschworen, und waren alle hundert Jahre über unser Dorf hergefallen, und immer hatte auch ein Ballard dabei sein Leben verloren.

Bis ich an der Reihe war.

An mir scheiterten die sieben Teufelsbräute. Ich vernichtete sie, indem ich ihren leuchtenden Lebensstein mit meinem Blut löschte.

Ein Stück von diesem Stein brach ich mir zur Erinnerung ab und ließ ihn in Gold fassen, ohne zu ahnen, daß ich mir damit eine wirksame Waffe gegen das Böse schaffte, denn in dem schwarzen Stein meines Ringes befinden sich magische Kräfte.

Kräfte, die das verstärken, was sein Träger verkörpert. Bei mir ist es das Gute. Aber wenn ein Dämon meinen Ring getragen hätte, hätte er auch dessen Eigenschaft mit derselben Intensität verstärkt, deshalb mußte ich höllisch darauf aufpassen, daß kein Schwarzblütler an meinen Ring gelangte.

Die Folgen wären schlimm gewesen.

Seit meinem erfolgreichen Kampf gegen die sieben Hexen hatte ich mich den Gesandten der Hölle immer wieder gestellt.

Um mich diesem Kampf voll und ganz widmen zu können, quittierte ich den Polizeidienst, machte mich selbständig, wurde Privatdetektiv und ließ mich von dem reichen Industriellen Tucker Peckinpah auf Dauer engagieren.

Nun hatte ich keine finanziellen Sorgen und konnte die Wesen aus dem Schattenreich bekämpfen, wo immer sie auftauchten.

Jetzt zum Beispiel in Wien.

»Kommst du mit, Vicky?« fragte ich meine Freundin. »Oder kehrst du lieber nach London zurück?«

»Weder noch«, antwortete Vicky Bonney. »Wenn ich schon in Amerika bin, werde ich die Gelegenheit wahrnehmen und einen Abstecher nach Hollywood machen.«

Seit ein paar Jahren war Vicky als freie Schriftstellerin tätig. Sie hatte sich mit ihren Büchern, die in acht Sprachen übersetzt wurden, einen Namen gemacht. Hollywood hatte bereits eines ihrer Werke verfilmt – sie hatte selbst das Drehbuch zu dem Streifen geschrieben –, und die Sache war ein Riesenerfolg geworden, den die Filmmetropole nun mit einem zweiten Streifen – das Drehbuch war schon fertig – wiederholen wollte.

Man überstürzte nichts in Hollywood, war noch bei den gründlichen Vorbereitungen. Man wollte das Publikum mit großartigen Spezialeffekten begeistern und hatte deshalb die besten Trickexperten der Welt unter Vertrag genommen.

Das Thema des Films sollte wieder eines meiner Abenteuer sein. Alles, was Vicky Bonney niedergeschrieben hatte, hatte ich einmal erlebt, aber das wußte das Publikum nicht. Es spürte nur, daß ihm die Story unter die Haut ging.

Verfilmte Realität, das beste Erfolgsrezept, das man sich denken kann.

»Na schön«, meinte ich. »Dann fliegen eben nur wir beide nach Europa.«

Mr. Silver rümpfte die Nase. »Wie das schon wieder klingt: Nur wir beide.«

»Dir kann man heute aber wirklich nichts recht machen, was?«

Vicky lachte. »Er hat heute seinen kritischen Tag.«

»Ich schlucke bloß nicht alles runter, sondern sage, was mir nicht paßt!« knurrte der Hüne mit den Silberhaaren. »Wer alles in sich hineinfrißt, kriegt Magengeschwüre.«

»Und Sodbrennen«, sagte Vicky amüsiert.

»Ist doch nicht schlecht, wenn man seine eigene Sodbrennerei hat«, bemerkte ich.

»Ich bringe euch zum Flugplatz, sobald ihr gepackt habt«, machte sich Frank Esslin erbötig.

»Das ist nicht nötig. Wir können ein Taxi nehmen«, sagte ich.

»Ich bestehe darauf, euch zum Airport zu fahren.«

»Okay. Wir wollen einander deswegen keine blauen Flecken schlagen, Frank«, sagte ich lächelnd und ging packen.

In Kürze würden wir nach Wien unterwegs sein, ohne zu ahnen, daß Atax uns genau da haben wollte.

***

Die Story von Walter Micans schrecklichem Ende wurde von den Medien mächtig aufgebauscht. Es wurden haarsträubende Mutmaßungen angestellt, und in jener Satellitenstadt am Rande von Wien zog die Angst ein.

Sobald die Dämmerung einsetzte, gingen die Menschen nicht mehr gern auf die Straße. Das Mißtrauen und die Furcht vor dem Unbekannten wuchsen.

Tagsüber hatten Kriminalbeamte versucht, herauszufinden, wer diesen furchtbaren Mord begangen hatte.

Viele Menschen waren befragt worden, doch niemand konnte den Beamten helfen. Niemand kannte das Geheimnis, in das der Leichnam Walter Micans eingehüllt war.

Ein neuer Tag ging zu Ende. Die Neonröhren der Straßenlampen flammten zuckend auf. Der Himmel war bleigrau und trostlos.

Schneeflocken tanzten zwischen den Wohnblöcken. Dem Wetterbericht war zu entnehmen, daß es wärmer werden würde. Es war mit Tauwetter zu rechnen, wenn sich die Kaltfront, die noch über Ostösterreich lag, abdrängen ließ. Dann würde die Stadt wieder einmal im Matsch ersticken…

Sobald der Tag der unheimlich anmutenden Dämmerung weichen mußte, zog das Grauen wieder los.

Noch wußte niemand etwas davon, aber das sollte sich schon bald ändern.

Die Dämonen-Zwerge waren wieder unterwegs.

Sie waren auf der Suche nach einem neuen Opfer, und sie waren zuversichtlich, eines zu finden…

***

Die Tankstelle wurde von Peter Teubner und Roman Lang betrieben. Sie lag inmitten der Satellitenstadt und hatte guten Zulauf.

Seit sechs Jahren waren Teubner und Lang Partner. Sie verkauften nicht nur Benzin und alles, was der Zubehör-Shop zu bieten hatte, sondern sie reparierten in der angrenzenden Kfz-Werkstatt auch defekte Autos.

Was sie nicht selbst erledigen konnten, ließen sie Vertragswerkstätten zukommen.

Alles in allem konnte man sagen, daß das Unternehmen auf gesunden Beinen stand. Es hätte jedoch auf noch wesentlich gesünderen Beinen gestanden, wenn sich Roman Lang mehr darum gekümmert hätte, aber Lang war ein Windhund, immer hinter Weiberröcken her. Dadurch fiel er häufig für ein paar Tage aus, und es kam leider auch hin und wieder vor, daß er einen zu tiefen Griff in die Kasse tat, wenn er einer Mieze besonders imponieren wollte.

Teubner hielt das Unternehmen. Ein seriöser Mechaniker, der von seinem Job etwas verstand, offen und ehrlich war und sich für den Betrieb voll einsetzte.

Er hatte schon in Erwägung gezogen, sich von seinem Partner zu trennen, doch es war zu diesem Schritt noch nicht gekommen.

Vielleicht war es Freundschaft, die ihn daran hinderte. Vielleicht auch das Wissen darum, daß Roman Lang aus der Bahn geworfen würde, wenn sie auseinandergingen.

Aus reiner Gutmütigkeit schleppte Teubner den Freund weiter mit, aber haltbar war dieser Zustand nicht, das wußte er. Eines Tages würde er sich zu einem raschen, schmerzhaften Schnitt entschließen müssen.

Teubner – ein großer Bursche, dessen rundes Gesicht zumeist ölverschmiert war – befand sich zum Zeitpunkt, als die Dämmerung einsetzte, unter einem weinroten Peugeot 504 in der Arbeitsgrube.

Daß es draußen allmählich finster zu werden begann, merkte Teubner nicht. Das Werkstattor war geschlossen. Die Neonbeleuchtung war an. Das Gebläse der Heizung surrte leise, und ein Transistorradio spielte ziemlich laut.

Teubner liebte Musik. Je rockiger sie war, desto lieber war sie ihm. Und er hörte sie gern laut. Dabei ging ihm die Arbeit flott von der Hand.

Der Mechaniker war im Begriff, den rostzerfressenen Auspuff des Peugeot abzumontieren.

Staub und Rost rieselten ihm ins Gesicht. Es störte ihn nicht. Er war das gewöhnt.

Plötzlich stutzte er mitten in der Arbeit. Er ließ die Hand mit dem Schraubenzieher sinken. Was war das eben gewesen?

Ein Geräusch, das nicht in die Werkstatt gehörte. Teubner glaubte, das aggressive Knurren eines Hundes gehört zu haben.

Der Mechaniker und Tankstellenpächter schaute unter dem Wagen hervor. Er griff nach dem Transistorradio und stellte es leiser.

Das Knurren wiederholte sich nicht. Trotzdem verließ Peter Teubner die Arbeitsgrube. Er legte den Schraubenzieher neben dem Schweißgerät auf die Werkbank und ging einmal um das Fahrzeug herum.

Nichts.

Die Tür, die das Tankstellenbüro mit der Werkstatt verband, wurde jäh aufgestoßen.

Teubner erschrak und wirbelte herum.

Roman Lang schaute ihn verwundert an. »Was ist denn mit dir los? Ist dir ein Gespenst begegnet?«

Teubner entspannte sich. »Mir war vorhin, als hätte ich das Knurren eines Hundes gehört.«

»Hier drinnen?« fragte Lang ungläubig.

Teubner nickte.

»Das Tor ist doch geschlossen«, sagte Lang. Er ging auf den Freund zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du arbeitest zuviel.«

»Einer muß es schließlich tun.«

»Spann einmal ein paar Tage aus.«

»Dann können wir zusperren.«

»Ich schmeiße inzwischen den Laden.«

»Dann können wir erst recht zusperren«, brummte Teubner. Lang war ihm deshalb nicht böse. Er grinste nur. »Der Peugeot muß heute noch fertig werden. Ich hab's versprochen«, sagte Teubner.

»Wenn er nicht fertig wird, stürzt die Welt nicht ein.«

»Auf mich kann man sich verlassen!« sagte Teubner. »Darauf bin ich stolz.«

»Laß dir irgendeine Ausrede einfallen.«

»Kommt nicht in Frage.«

Lang zuckte mit den Schultern. »Ist mir auch recht. Ich wollte dir nur helfen.«

»Wenn du mir wirklich helfen willst, dann geh raus und bediene den Kunden, der da schon seit einer Minute wartet.«

Lang drehte sich um, sah den braunen Mitsubishi Colt und meinte: »Das ist nur Wanke. Der kann warten. Ich wollte dir sagen, daß ich in zehn Minuten weg muß.«

»Wohin?« fragte Teubner.

»Eine wichtige persönliche Sache.«

»Welche Haarfarbe?«

»Diesmal ist es kein Mädchen.«

»Ich glaube dir kein Wort. Wir sollten einmal ausführlich über uns und unseren Betrieb sprechen, Roman.«

Lang lächelte. »Ich bin dazu jederzeit bereit. Nur jetzt paßt es mir nicht. Aber morgen stehe ich dir zur Verfügung, einverstanden?«

»Die Weiber sind noch einmal dein Ruin.«

»Gibt es einen schöneren Grund, vor die Hunde zu gehen, als die Frauen?«

»Kümmere dich endlich um Wanka, oder möchtest du, daß er sich eine andere Stammtankstelle sucht?«

»Ich geh? ja schon. Aber danach kannst du mit meiner Unterstützung nicht mehr rechnen.«

»Ich danke dem Herrn jeden Tag, daß er mir dich zum Partner gegeben hat.«

»Das kannst du, denn ich bin eine wertvolle Hilfe.«

»Ja, wenn du da bist. Aber das bist du leider nur sehr selten.«

Lang verließ die Werkstatt. Die Tür fiel hinter ihm mit einem hallenden Knall zu. Teubner zündete sich eine Zigarette an und dachte an das Knurren des Hundes, das er gehört hatte und das ihm nun nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte.

Es befand sich kein Tier in der Werkstatt.

Verflucht noch einmal, was hatte das zu bedeuten?

Spinne ich neuerdings? fragte sich Peter Teubner unsicher. Soll ich wirklich einmal ordentlich ausspannen?

Gerade jetzt hätte es billige Skiurlaubs-Pauschalangebote gegeben. Erst kürzlich war ihm ein Prospekt von Bad Kleinkirchheim in die Hände gefallen. Schlecht wäre es nicht gewesen, für ein paar Tage wegzufahren.

Aber in dieser Zeit hätte Roman den Betrieb auf den Kopf gestellt.

Roman. Das war keine Ent-, sondern eine Belastung.

Lang eilte draußen indessen mit gespieltem Eifer auf den Mitsubishi zu. »Tag, Herr Wanka. Wie immer?«

Ernst Wanka, ein vielbeschäftigter Makler, nickte. »Ich dachte schon, Sie wollten nicht herauskommen, weil es hier draußen zu kalt ist«, sagte er verstimmt.

Lang öffnete den Einfüllstutzen und ließ Superbenzin in den Tank laufen. »Mir macht Kälte nichts aus. Ich glaube, ich würde mich sogar in Sibirien wohlfühlen. Wie gehen die Geschäfte?«

»Nach Weihnachten immer schleppend«, antwortete Wanka.

»Behalten Sie im Auge, was wir neulich besprochen haben?«

»Natürlich, aber ich kann Ihnen nur noch einmal sagen, daß Sie sich keine Hoffnung zu machen brauchen. Das, was Sie suchen, gibt es nämlich nicht. Ein fast neues Haus – zu einem Preis, um den heute nicht einmal mehr eine Altbauwohnung zu kriegen ist…«

»Suchen Sie trotzdem für mich weiter«, sagte Lang. »Ein Glückskind wie ich kann täglich einen Haupttreffer machen.«

Nachdem der Tank voll war, reinigte Lang die Scheiben des Mitsubishi.

»Öl, Wasser in Ordnung?« erkundigte er sich.

»Geben Sie mir noch ein Frostschutzmittel in den Behälter der Scheibenwaschanlage.«

»Wird sofort erledigt.«

Lang fertigte den Makler flink ab, kassierte vierhundertfünfzig Schilling, wünschte noch einen schönen Abend und eilte ins Tankstellenbüro, um sich umzuziehen, denn es war höchste Zeit für ihn, loszufahren.

Bevor er ging, warf er noch einen Blick in die Werkstatt. »Jetzt bist du Herrscher über das Ganze, Peter. Chef an den Zapfsäulen und in der Kfz-Werkstatt. Wie gefällt dir das?«

Teubner, der inzwischen wieder in die Arbeitsgrube zurückgekehrt war, blickte zwischen den Michelinreifen hindurch.

»Verschwinde endlich, sonst kommt deine Süße nicht auf ihre Kosten.«

Lang ließ sich das nicht zweimal sagen. Lachend ging er. Damit Teubner hörte, wenn draußen ein Wagen vorfuhr, schaltete Lang noch schnell die Klingel ein.

Dann setzte er sich in seinen knallroten Alfa Romeo und brauste ab.

Zwei Minuten später schlug die Klingel schon an, und Teubner mußte aus der Grube, um einen VW-Kastenwagen vollzutanken.

Als er danach das Tankstellenbüro betrat, mußte er wieder an dieses rätselhafte Knurren denken. Ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn.

Er legte das Geld in die Kasse, und plötzlich stand er unter Strom.

Die Waschanlage lief!

Verdammt, wer hatte sie eingeschaltet? Teubner stieß die Glastür auf, lief um das Gebäude herum und erreichte die Waschbox.

Die Tür war offen. Die drei Kunststoffbürsten drehten sich, während Wasser auf einen Wagen spritzte, der nicht da war.

Die Waschanlage lief leer!

Ein Spuk? Peter Teubner stellte die Anlage ab und ließ sie in ihre Ausgangsposition zurückrollen.

Er schaltete das Licht ab und schloß die Tür. Hatten sich Kinder einen Streich ausgedacht? Der Mechaniker blickte sich ärgerlich um. Er schien allein zu sein, und doch wurde er das Gefühl nicht los, jemand würde ihn beobachten. Aber wer? Verflucht, wer?

Unwillkürlich mußte Teubner an das denken, was im nahen Supermarkt passiert war, und auf einmal bekam es der Mechaniker mit der Angst zu tun.

Er hatte keine Lust, so zu enden wie Walter Mican, den er gut gekannt hatte. Irgend etwas stimmte hier nicht.

Und an wen wendet man sich, wenn etwas nicht in Ordnung ist? An die Polizei. Teubner begab sich ins Tankstellenbüro.

Die Tür klappte hinter ihm zu. Sein Blick heftete sich auf das Telefon. Bevor er den Hörer abnahm, überlegte er, was er sagen sollte.

Es fiel ihm nichts ein. Dennoch griff er sich den Hörer. Wenn er sagte, daß er sich belauert fühlte, würde ein Streifenwagen vorbeikommen. Schließlich befanden sich an die zehntausend Schilling in der Kasse.

Er drückte den Hörer an sein Ohr und begann zu wählen.

Aber die Leitung war tot.

»Das gibt es doch nicht!« sagte Teubner aufgeregt.

Roman Lang hatte doch noch vor einer halben Stunde telefoniert. Der Mechaniker schlug mehrmals auf die Gabel.

Im Hörer blieb es stumm. Teubner prüfte das Kabel. Es war in Ordnung. Wo lag die Störung? Dem Mechaniker rieselte es kalt über den Rücken. Eines kam zum anderen.

Zuerst dieses unheimliche Knurren, dann das Laufen der Waschanlage – und nun ein totes Telefon. Ein bißchen zuviel der Zufälle.

Dahinter schien Methode zu stecken. Wer war dafür verantwortlich? Welches Spiel wurde hier gespielt?

Teubner verspürte plötzlich den Drang, das Büro zu verlassen. Er fühlte sich in seiner Tankstelle bedroht, wollte fliehen, ohne genau zu wissen, wovor. Vorläufig wollte er nur einmal weg von hier.

Aber das war nicht möglich, denn die Tür, die niemand abgesperrt hatte, ließ sich auf einmal nicht mehr öffnen.

Das stachelte Teubners Furcht verständlicherweise noch mehr an. Er ahnte, daß ihm irgend etwas Schreckliches zustoßen sollte, und er konnte nicht vermeiden, daß ihm dazu wieder Walter Mican einfiel.

Erregt stemmte sich Peter Teubner gegen die Drahtglastür. Sie ließ sich nicht aufdrücken. Der Mechaniker trat einen Schritt zurück und rammte seinen Schuhabsatz gegen den Aluminiumrahmen.

Auch dieser Behandlung hielt die Tür stand.

Ich bin gefangen! schoß es Teubner durch den Kopf. In meiner eigenen Tankstelle gefangen! Wie Mican im Lager des Supermarkts!

Panik stieg in ihm hoch.

Es gab noch eine andere Möglichkeit, die Tankstelle zu verlassen: durch die Kfz-Werkstatt.

Teubner machte kehrt. Er stürmte durch das Büro, öffnete die Tür, die in die Werkstatt führte, und prallte in derselben Sekunde mit einem heiseren Aufschrei zurück, denn er sah sich drei grauenerregenden Zwergen gegenüber.

***

Unsere Maschine landete gegen sechzehn Uhr in Wien-Schwechat. Vladek Rodensky erwartete uns in der Ankunftshalle. Ein großer, kräftiger Mann, hinter dessen Brille eisigblaue Augen freundlich strahlten. Er nahm seine Zigarre aus dem Mund, schüttelte uns die Hände und hieß uns in Wien herzlich willkommen.

»Freut mich, daß ihr da seid«, sagte er. »Wie war der Flug?«

»Gut«, gab ich zurück.

Wir legten unser Gepäck auf einen Handwagen und begaben uns damit auf den Parkplatz. Vladek öffnete den Kofferraumdeckel seines schwarzen Rover. Wir verstauten unser Gepäck und setzten uns in den eleganten Wagen.

Wir fuhren zuerst nach Döbling, wo Vladeks Villa stand. Eine vornehme Gegend, in der die Grundstückspreise unerschwinglich hoch waren.

»Geht es Frank Esslin gut?« erkundigte sich Vladek.

»Ja. Er läßt dich grüßen.«

»Danke.«

»Was tut sich in Wien?«

Vladek wiegte den Kopf. »Ein grauenvoller Mord…«

»Ist inzwischen noch etwas passiert?« fragte ich.

»Zum Glück nein. Aber es wird befürchtet, daß es nicht bei diesem einen Mord bleiben wird.«

»Wer befürchtet das?«

»Jeder.«

»Du auch?«

Vladek Rodensky nickte. »Als ich hörte, daß sich eine Tür, die nicht zu versperren war, nicht öffnen ließ, wußte ich, was das zu bedeuten hat. Hinzu kommt, daß das Opfer übel zugerichtet war.« Er unterbrach sich, blickte Mr. Silver und mich beunruhigt an und meinte: »Am besten erzähle ich euch die Geschichte von Anfang an, damit ihr euch auskennt.«

Wir erfuhren alles, was Vladek aus der Zeitung wußte, und was er selbst recherchiert hatte.

Es war nicht viel, aber uns war sofort klar, daß Vladek recht daran getan hatte, uns nach Wien zu holen, denn hier trieb die Macht des Bösen ein schändliches Spiel.

»Die Polizei steht vor einem Rätsel«, sagte Vladek.

»Das kann ich mir denken«, gab ich zurück.

»Sie fahndet nach einem Wahnsinnigen, denn nur so einem ist ihrer Meinung nach eine so grauenvolle Tat zuzutrauen.«

»Von ihrem Standpunkt aus durchaus richtig überlegt«, meinte ich. »Niemand kann verlangen, daß die Polizei mit Geistern und Dämonen rechnet.«

»Dafür sind wir zuständig«, sagte Mr. Silver.

Sobald wir Vladek Rodenskys Villa erreicht hatten, luden wir unser Gepäck aus.

»Möchtet ihr euch frischmachen?« erkundigte sich der Brillenfabrikant.

»Ich bin frisch wie ein Fisch«, entgegnete der Ex-Dämon.

»Wie ein Fisch, der mit dem Bauch oben schwimmt«, ätzte ich.

»Hast du von mir heute schon eins auf die Nase gekriegt?« fragte Mr. Silver daraufhin forsch.

Ich schüttelte den Kopf, blickte Vladek an und sagte: »Keinen Respekt haben die Kleinen heutzutage mehr.«

»Von wegen klein!« maulte Mr. Silver. »Ich bin größer als du!«

»Das ist ein Irrtum«, widersprach ich. »Du bist nicht größer. Du bist nur länger.«

»Den klugen Spruch hast du von Napoleon.«

»Du kennst ihn?«

»Hör mal, Napi war ein Duzfreund von mir«, tönte Mr. Silver »Himmel, was hatten wir für Spaß mit seiner Josephine.«

»Angeber«, sagte ich.

Vladek zeigte uns die Zeitungen, die sich mit dem schrecklichen Mord an Walter Mican befaßten.

»Weißt du, was ich möchte?« sagte ich zu ihm.

»Was?«

»Mir die Gegend ansehen, wo dieser mysteriöse Mord passiert ist«, sagte ich.

»Okay«, nickte Mr. Silver. »Fahren wir.«

Es begann zu dämmern, als wir Vladeks Villa verließen. Ich trug meinen Colt Diamondback in der Schulterhalfter. Die Waffe war mit geweihten Silberkugeln geladen, und ich hoffte, sie so bald wie möglich gegen denjenigen einsetzen zu können, der Walter Mican auf dem Gewissen hatte.

Für mich stand außer Frage, daß es sich hierbei um einen gemeinen Dämon handelte. Die Fotos und die unversperrbare Tür, die sich nicht öffnen ließ, sprachen für sich.

Wir fuhren auf der neuen Floridsdorfer Brücke über die Donau. Auch die Reichsbrücke war neu. Seit die alte Reichsbrücke eingestürzt war, was weltweites Kopfschütteln ausgelöst hatte, waren die Wiener vorsichtig geworden.

Groß und klotzig ragte vor uns das Gebäude der UNO-City auf. Von einer Energiekrise war nichts zu merken. Sämtliche Fenster des mächtigen Komplexes waren beleuchtet.

Nach einer Fahrt von zwanzig Minuten erreichten wir unser Ziel.

Vladek parkte seinen Rover inmitten der Wohnhausanlage. Wir suchten den Supermarkt auf.

Es war fast genau vierundzwanzig Stunden nach dem Mord an Walter Mican. Die Angestellten standen noch unter dem Eindruck des furchtbaren Erlebnisses. Wir suchten mit Vladek Rodensky das Büro des Betriebsleiters auf.

An Micans Schreibtisch saß dessen Stellvertreterin Claudia Lind. Vladek Rodensky legte eine von seinen Visitenkarten vor sie auf den Tisch und erklärte ihr, wer wir waren und was wir vorhatten.

Claudia Lind musterte uns interessiert. Sie sah Dämonenjäger bestimmt zum erstenmal in ihrem Leben.

An Mr. Silver blieb ihr Blick lange hängen. Kein Wunder, der Zwei-Meter-Hüne hatte silbernes Haar und Augenbrauen aus purem Silber. Welcher Mensch kann damit aufwarten?

Sie hatte Vertrauen zu uns, und sie begrüßte es, daß wir die Polizei entlasten wollten.

»Waren Sie dabei, als Herr Mican sein Leben verlor?« fragte Vladek.

»Nicht unmittelbar«, antwortete Claudia. »Aber ich habe seine Schreie gehört.«

»Was haben Sie gedacht?«

»Ich dachte an einen Überfall. Aber als ich dann Walter so schrecklich zugerichtet auf dem Boden liegen sah…«

»Ja?«

»Da konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, er wäre mit dem Satan persönlich zusammengeraten.«

»Lebte er noch?« fragte ich Micans Stellvertreterin.

»Ja. Er erkannte mich sogar noch. Aber es ging mit ihm sehr schnell zu Ende.«

»Konnte er Ihnen nicht mehr sagen, wer ihn so furchtbar zugerichtet hatte?« wollte ich wissen.

Claudia Lind schüttelte langsam den Kopf. Ihre Augen schwammen in Tränen. Sie erlebte das Schreckliche noch einmal. »Er hat es versucht. Er wollte reden, aber ich konnte ihn nicht mehr verstehen. Ich habe mit ihm einen guten Freund und einen vorbildlichen Vorgesetzten verloren. Ich glaube, er war in mich verliebt. Armer, armer Walter.«

»Wir werden seinen Tod sühnen«, versprach ich.

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie das schaffen wollen. Die Polizei ist ratlos.«

»Wir sind nicht die Polizei«, sagte ich. »Wir haben auf diesem Gebiet mehr Erfahrung.«

»Walter hatte es sehr schwer mit dem Sterben«, sagte Claudia Lind und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Ich werde das nie vergessen.«

Sie erzählte uns, daß Konrad Parton versucht hatte, Micans Mörder zu stellen, und ich bat sie, Parton ins Betriebsleiterbüro zu rufen.

Sie schaltete das Mikrophon ein, das auf den Schreibtisch stand. »Herr Parton!« sagte sie. »Herr Parton, bitte kommen Sie zur Betriebsleitung! Herr Parton zur Betriebsleitung!«

Zwei Minuten später trat ein junger sympathischer Mann ein. Auch er blickte Mr. Silver verwundert an.

Claudia Lind stellte uns vor, und ich forderte Parton auf, uns mit jedem Detail zu berichten, was sich gestern ereignet hatte.

Er hatte alles schon der Polizei erzählt, und das wiederholte er nun. Als er von den drei Kindern sprach, die er verfolgt hatte, weil sie vor ihm offensichtlich davongelaufen waren, stutzte ich.

Ich warf Mr. Silver einen raschen Blick zu. Der Ex-Dämon nickte kaum merklich. Das war unser erstes »Aha«-Erlebnis.

Nachdem Parton geendet hatte, fragte ich: »Waren es wirklich Kinder, denen Sie nachgelaufen sind, Herr Parton?«

»Natürlich, und sie können nicht älter als fünf Jahre gewesen sein. Sie verschwanden im Kindergarten. Ich verlor sie aus den Augen…«

»Vielleicht waren es keine Kinder«, sagte Mr. Silver.

»Na hören Sie, die Knirpse waren so groß.« Parton zeigte die Größe.

»Es könnten Zwerge gewesen sein«, sagte der Ex-Dämon.

»Dämonen-Zwerge«, vervollständigte ich, denn diese Bezeichnung paßte am besten in das Bild, das ich mir von dem Fall gemacht hatte.

»Dämonen-Zwerge«, wiederholte Parton leise. »Ja, vielleicht haben Sie damit recht.«

»Dann fiel Walter Mican nicht einem Täter, sondern dreien zum Opfer«, meinte ich.

Claudia Lind schaute mich furchtvoll an. »Woher kommen diese grausamen Wesen?«

»Ich nehme an, jemand hat sie geschickt. Oder es gelang ihnen, aus eigener Kraft durch eines der zahlreichen Dimensionstore, die es überall auf der Welt gibt, nach Wien zu kommen.«

»Wozu?«

»Um Böses zu tun. Das ist ihre Bestimmung, der Inhalt und der Sinn ihres Lebens. Dazu wurden sie geschaffen«, sagte ich.

»Wie schrecklich«, sagte Claudia.

Ich sah Mr. Silver an. »Vielleicht ist der Kindergarten der Schlupfwinkel von den dreien.«

»Ich schlage vor, wir sehen uns da gleich einmal um«, sagte Vladek Rodensky.

»Kann auf gar keinen Fall schaden«, erwiderte ich und bedankte mich bei Claudia Lind und Konrad Parton für die Antworten, die sie mir auf meine Fragen gegeben hatten.

Es war nicht weit bis zum städtischen Kindergarten. Als wir den Supermarkt verließen, fauchte mir ein eisiger Wind ins Gesicht. Ich stellte den Kragen meiner Lammfelljacke auf.

Im selben Moment trug der Wind einen Schrei zu uns herüber, der mich alarmierte.

Er kam von der nahen Tankstelle!

***

Peter Teubner stand wie angewurzelt da. Er war fassunslos. Drei häßliche Zwerge starrten ihn mit ihren weißen Augäpfeln an.

Der Mechaniker glaubte, in einen schrecklichen Alptraum geraten zu sein. Was waren denn das für grauenerregende Wesen? Woher kamen sie? Was hatte sie ausgerechnet hierher gebracht?

Einer der Zwerge stieß ein aggressives Knurren aus, und Teubner war sicher, daß er ebendieses Knurren schon einmal gehört hatte.

Diese Winzlinge konnten zaubern. Sie hatten die Waschanlage angestellt, das Telefon ausgeschaltet und die Glastür irgendwie verriegelt.

Schaudernd fragte sich Teubner, was sie sonst noch alles konnten. Er blickte sich gehetzt um. Womit sollte er sich bewaffnen?

Er war ihr Gefangener, aber sie sollten ihn nicht kriegen. Sein Blick blieb an ihren scharfen Krallen hängen, und mit einemmal waren ihm die Zusammenhänge sonnenklar.

»Ihr wart es!« schrie er. »Ihr habt es getan! Ihr habt Walter Mican umgebracht! Oh, ihr grausamen Bestien!«

Die Gnome lachten. »Ja, wir waren es. Und heute bist du dran!«

Teubner trat der Angstschweiß auf die Stirn. Er war ein großer starker Mann, aber er fürchtete sich vor diesen schrecklichen Teufeln.

»Bleibt mir ja vom Leibe!« schrie er zornig. »Ich… ich schlage euch den Schädel ein, wenn ihr versucht, mir etwas anzutun!«

Blitzschnell riß Teubner den größten Schraubenschlüssel vom Werkzeugbrett, den es in der Werkstatt gab.

Das Ding war schwer und aus massivem Eisen. Teubner wartete breitbeinig auf den Angriff der Dämonen-Zwerge, doch sie ließen sich damit Zeit.

»So ähnlich hat es Mican versucht«, sagten sie. »Er hat sich mit einem Spatenstiel bewaffnet, aber es hat ihm nichts genützt.«

»Mican war nicht viel größer als ihr«, keuchte der Mechaniker. »Er hatte nicht so viel Kraft wie ich.«

»Kraft«, höhnten die Zwerge. »Die können wir dir jederzeit nehmen.«

»Versucht es!«

Die schorfigen Lippen der Dämonen-Zwerge entblößten die Zähne zu einem gemeinen Grinsen. Widerlich und abstoßend häßlich waren diese kleinen Teufel.

Plötzlich verspürte Peter Teubner einen schmerzhaften Stich im rechten Oberarm. Er schrie erschrocken auf.

Seiner Hand wäre beinahe der Schraubenschlüssel entglitten. Sein Gesicht verzerrte sich. Er stöhnte und preßte die Kiefer fest zusammen.

Schlaff und kraftlos war sein Arm, solange dieser furchtbare Schmerz anhielt. Er kämpfte verzweifelt gegen diese Kraftlosigkeit an.

Jetzt war der Schmerz mit der gleichen Intensität in seinem linken Oberarm. Abermals war Teubner gezwungen, gequält aufzuschreien.

»Siehst du, wie armselig du bist?« höhnten die Dämonen-Zwerge.

Der Mechaniker schüttelte hartnäckig den Kopf. »Ihr kriegt mich trotzdem nicht. Ich bin nicht Mican.«

»Nein, das bist du nicht, denn Mican ist tot. Aber das wirst du auch bald sein.«

Die Zwerge lösten sich vom Werkstattor. Langsam kamen sie näher. Die Schmerzen in Teubners Armen ließen nach.

Er kam wieder zu Kräften. Die Dämonen-Zwerge ließen ihn wiedererstarken, weil sie den Kampf liebten.

Sie wollten nicht, daß es ihnen ihre Opfer zu leicht machten. Das war nicht nach ihrem Geschmack. Dabei kamen sie nicht auf ihre Kosten.

Teubner wich nicht von der Stelle. Er hob den schweren Schraubenschlüssel, und als der erste Zwerg in seiner Reichweite war, schlug er mit aller Kraft zu. Es gab einen klirrenden Laut. Teubner hatte den Eindruck, auf einen Granitblock geschlagen zu haben.

Der Schraubenschlüssel hatte den Schädel des kleinen Monsters getroffen. Funken waren zu sehen gewesen. Der Zwerg war umgefallen, aber sofort wieder aufgesprungen, und seine kleinen Krallenhände hatten den eisernen Schlüssel gepackt.

Jetzt riß er ihn an sich, und der Mechaniker war nicht in der Lage, den Schraubenschlüssel festzuhalten.

Der kleine Teufel warf das Eisen hinter sich und stieß ein grelles Lachen aus. Teubner bekam die Gänsehaut.

Er mußte das Werkstattor erreichen, kostete es, was es wolle. Wenn er blieb, war er diesen Dämonen-Zwergen rettungslos ausgeliefert.

Zum Tor!

Hoffentlich ist es nicht auch mit einem Zauber versehen, dachte der Mechaniker und startete.

Aber die Winzlinge bildeten eine Kette, die er nicht durchbrechen konnte. Sie streckten ihm ihre Krallenhände entgegen und zerfetzten seinen ölverschmierten Overall.

Er sprang verstört zurück. So ging es nicht. Aber wie klappte es? Auf welche Weise konnte ihm die Flucht gelingen?

Der Peugeot! schoß es ihm plötzlich durch den Kopf. Wenn ich mich darin einschließe, bin ich vor diesen Bestien sicher!

Schon zuckte seine Hand zum Türgriff. Er wußte, daß der Wagen offen war, hatte ihn selbst aufgeschlossen – doch nun ließ sich die Tür nicht öffnen. Teubner hetzte um das Fahrzeug herum. Er versuchte sein Glück auf der anderen Seite. Auch vergebens.

Und die Dämonen-Zwerge kicherten belustigt.

»Ihr Satansbraten!« schrie der Mechaniker außer sich vor Wut.

Sein Blick streifte den Schweißbrenner. Atemlos griff er danach. Schnell schnickte er sein Gasfeuerzeug an, und in der nächsten Sekunde fauchte eine blaue Flamme aus der Düse.

Feuer! Teubner hatte irgendwo einmal gelesen, daß das Böse mit Feuer bekämpft und besiegt werden konnte.

Was war das doch gleich gewesen, was der Held in jenem Roman vernichtet hatte? Ein Ghoul. Ein Leichenfresser. Mit Feuer hatte er ihn fertiggemacht. Vielleicht waren auch diese kleinen Monster mit Feuer zu erledigen.

Sie blieben tatsächlich stehen, kamen keinen Schritt näher.

Für Peter Teubner war das ein gutes Zeichen. Sie hatten Angst vor der Flamme! Sie fürchteten, zu verbrennen, wenn sie dem Schweißbrenner zu nahe kamen.

Der Mechaniker schluckte aufgeregt. Anscheinend hatte er noch eine reelle Chance.

»Habe ich euch nicht gesagt, daß ich nicht Walter Mican bin?« keuchte er. »Ich weiß mir zu helfen!«

»Tatsächlich?« höhnten die Zwerge.

»Ihr wagt euch nicht näher, das sehe ich doch.«

»Wir könnten dich jederzeit auch auf Distanz töten, aber das gefällt uns nicht.«

»Ihr werdet mich in Ruhe lassen! Ihr werdet mich aus der Werkstatt lassen!«

»Dieser Wunschtraum wird sich für dich leider nicht erfüllen.«

Teubner machte einen energischen Schritt vorwärts. Die Zwerge wichen zurück. Das gab dem Mechaniker Auftrieb.

Er wagte einen weiteren Schritt. Da ließen ihn die kleinen Biester erneut ihre erschreckende Macht spüren.

Er konnte keinen dritten Schritt mehr tun. Das allein wäre noch nicht so schlimm gewesen. Das Schreckliche kam erst hinterher.

Die Dämonen-Zwerge zwangen ihrem Opfer ihren Willen auf. Er mußte tun, was sie wollten – und sie wollten, daß er die Flamme des Schweißbrenners gegen sein eigenes Gesicht richtete!

Er spürte einen Druck im Arm. Gleichzeitig begann sich seine Hand zu drehen. Die heiße Flamme wies nach oben. Teubners Arm hob sich. Er wollte es nicht, aber er war nicht in der Lage, es zu verhindern.

Fingerdick glänzte der Schweiß auf seinem Gesicht.

Seine Augen traten entsetzt hervor.

»Nein!« stöhnte er. »Himmel, steh mir bei!«

Übernatürlich laut kam ihm das Fauchen des Schweißbrenners vor. Er sollte sich die Flamme selbst ins Gesicht… O Gott!

Teubner hielt den Schweißbrenner in der rechten Hand. Jetzt legte er die linke Hand auf den rechten Unterarm und drückte mit aller Kraft verzweifelt dagegen.

Doch die Kraft der Zwerge war stärker.

Unaufhörlich kam die zischende Flamme seinen Augen näher. Er war schon halb blind davon. Entsetzt bog er sich zurück, doch es nützte alles nichts. Er konnte seinem Schicksal nicht entgehen.

Die Hitze nahm zu.

Als sie unerträglich wurde, ließen es die Dämonen-Zwerge genug sein mit diesem grausamen Spiel.

Sie löschten die Flamme. Teubner ließ den Brenner erschöpft sinken.

Auch damit konnte er die kleinen Gegner nicht bezwingen.

Das bedeutete, daß er verloren war.

Er ließ den Schweißbrenner fallen. »Ihr habt gewonnen«, preßte er mühsam hervor.

»Davon waren wir von Anfang an überzeugt«, erwiderten die kleinen Monster, und dann griffen sie an.

Noch einmal erwachte sein Selbsterhaltungstrieb.

Er begann um sein Leben zu kämpfen. Seine Fäuste trafen die kleinen Leiber, stießen sie zurück. Immer wieder gelang es einem von den kleinen Teufeln jedoch, ihn mit seinen Krallen zu verletzen.

Taumelnd und humpelnd zog sich Peter Teubner zurück. Einer der Dämonen-Zwerge wollte ihm in den Rücken fallen. Er rannte um den Peugeot herum, doch Teubner wuchtete sich auf die Motorhaube des Fahrzeuges, rollte darüber weg und hastete zum Tor.

Es ließ sich nicht öffnen.

Wie hatte er nur glauben können, daß sich die Zwerge einen solchen Fehler leisteten?

Er ließ vom Tor ab. Ein Winzling warf sich ihm entgegen. Er riß ihn hoch. Die glühenden Zähne schnappten dicht vor seinem Gesicht zu.

Angewidert warf Teubner den Zwerg gegen die Wand. Die Kachel sprangen, doch der kleine Dämon blieb heil.

Teubner wußte nicht mehr, wohin er sollte. Er kletterte in die Arbeitsgrube hinunter, aber auch dort war er vor den Dämonen-Zwergen nicht sicher.

Jetzt hatten sie ihn.

Sie schoben sich über den Rand der Grube und ließen sich einfach auf den Mechaniker fallen, worauf er wie am Spieß zu brüllen begann.

***

Und dieses Gebrüll hörten wir.

Sofort stürmten wir los. Vladek Rodensky kam nicht so schnell aus den Startlöchern wie Mr. Silver und ich.

Der Ex-Dämon jagte mit langen Sätzen auf die Tankstelle zu. Ich ließ mich von meinem Freund und Kampfgefährten nicht abhängen. Es gelang mir, Schritt zu halten.

Keuchend erreichten wir die Esso-Tankstelle. Im Büro brannte Licht, aber kein Mensch war zu sehen.

»Die Schreie kommen aus der Werkstatt!« sagte ich.

»Ich habe selbst Ohren«, gab Mr. Silver erregt zurück.

»Ich wußte nicht, daß du sie zum Hören benützt. Ich dachte, sie wären bloß da, damit dir der Hut nicht über die Augen rutscht.«

Wir hasteten zum Tor der Kfz-Werkstatt weiter. Der Atem flog uns in grauen Fahnen aus dem Mund. Ich drängte den Ex-Dämon zur Seite.

»Laß mich mal«, sagte ich und packte den Türgriff, aber das Tor ließ sich nicht öffnen.

»Abgeschlossen«, sagte ich.

»Quatsch. Abgeschlossen«, knurrte Mr. Silver. »Das Tor ist magisch gesperrt, aber du mußt ja überall als erster dran sein.«

»Red nicht so viel, tu etwas!«

Vladek Rodensky erreichte uns. Mr. Silver aktivierte seine übernatürlichen Fähigkeiten. Seine Hände und die Arme wurden zu purem Silber. Er packte den Griff. Ich sah, wie sich sein Gesicht vor Anstrengung verzerrte.

Was kein Mensch fertiggebracht hätte, schaffte der Ex-Dämon: Er sprengte die schwarzmagische Sperre. Knirschend zerbrach sie.

Meine Hand stieß in die Lammfelljacke. Ich riß den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und entsicherte die Waffe.

Das Tor flog zur Seite. Mr. Silver und ich stürzten in die Werkstatt. Wir sahen niemand. Aber wir hörten die Schreie. Sie kamen aus der Arbeitsgrube. Ich lief darauf zu und sah einen Mann.

Sein Overall war zerfetzt.

Er war allein. Trotzdem schlug er wie von Sinnen um sich und brüllte wie am Spieß. Ich vermutete, daß die Dämonen-Zwerge von ihm abgelassen hatten, als es Mr. Silver gelungen war, die magische Sperre aufzubrechen.

Doch der Mechaniker schien das in seiner Höllenangst noch nicht mitgekriegt zu haben. Die Schmerzen ließen ihn wohl annehmen, daß ihn die Gnome immer noch peinigten.

Aber sie waren weg.

Ich kletterte in die Grube.

Mr. Silver folgte mir. Es war wenig Platz. Wir drängelten uns an den Schreienden heran. Ich stellte fest, daß der Mechaniker nicht lebensgefährlich verletzt war.

Aber er konnte trotzdem sterben.

Wegen des Schocks, den er erlitten hatte.

Die Aufregung konnte ihn umbringen. Wenn sie sein Herz überforderte, war er erledigt. Deshalb versuchten wir ihn zu beruhigen.

»Still!« sagte ich eindringlich. »Es ist ja gut! Es ist alles vorbei! Sie sind außer Gefahr! Niemand will Ihnen mehr etwas antun!«

Hörte er mich nicht? Oder glaubte er mir nicht? Als ich ihn anfaßte, geriet er jedenfalls erst recht in Panik.

Nun redete auch der Ex-Dämon auf ihn ein. Auch er legte seine Hände auf den Mann und versuchte weißmagische Ströme in seinen Körper fließen zu lassen, doch der Mechaniker nahm nichts an.

»Weg!« kreischte er. Sein schweißbedecktes Gesicht zuckte ununterbrochen. »Weg, ihr Biester! Laßt mich in Ruhe! Ihr kriegt mich nicht!«

»Ich fürchte, da hilft nur eines«, sagte Mr. Silver.

»Was?« fragte ich.

Er hob die Faust. »Das.«

Ich nickte. »Okay.«

Und Mr. Silver schlug zu. Kurz und trocken. Das brachte den Mechaniker zur Räson. Er verstummte augenblicklich. Für wenige Sekunden war er geistig weggetreten.

Als er dann wieder zu sich kam, brüllte er nicht mehr. Der Faustschlag hatte ihn wieder ins rechte Lot gebracht.

Er blickte uns mit großen Augen an. »Wer sind Sie?«

»Wir wollen Ihnen helfen«, sagte ich. »Wie fühlen Sie sich?«

»Elend. Ich habe Schmerzen.«

»Wo?«

»Überall.« Der Mann blickte sich erschrocken um. Er zog die Luft scharf ein.

Ich schüttelte den Kopf. »Keine Angst. Sie sind weg.«

Er schaute mich ungläubig an. »Haben Sie sie verjagt?«

»Scheint so«, antwortete ich. Und zu Mr. Silver sagte ich: »Komm, wir heben ihn aus der Grube.«

Der Mechaniker wollte die Arbeitsgrube allein verlassen. Er richtete sich auf, sackte aber sofort wieder zusammen. Danach war er doch auf unsere Hilfe angewiesen.

Wir gingen vorsichtig ans Werk. Es war nicht leicht, den Mann aus der Grube zu hieven. Wir wollten seine Schmerzen nicht verschlimmern.

Er stöhnte, biß tapfer die Zähne zusammen und half mit, so gut er konnte. Mit seinen Händen hielt er sich an mir fest. Wenn er heftig zudrückte, wußte ich, daß seine Schmerzen in diesem Augenblick besonders groß waren.

»Gleich ist es überstanden«, sagte ich, um ihn innerlich aufzubauen.

Wir legten ihn erst einmal auf den gekachelten Boden. Der Mechaniker schloß die Augen und stöhnte. Jetzt sah ich die Verletzung, die ihm die kleinen Teufel zugefügt hatten, genauer.

Ihre Krallen hatten ihm viele Wunden beigebracht.

»Es brennt«, flüsterte der Mann. »O Gott, es brennt wie Feuer.«

Er verfiel.

Sein Geist schaltete irgendwie ab. Ich konnte nicht mehr mit ihm reden. Er gab keine Antwort. Ein Schüttelfrost packte ihn und ließ ihn mit den Zähnen klappern.

»Er muß ins Krankenhaus«, sagte ich.

»Ein Krankenwagen muß her«, sagte Mr. Silver.

Ich blickte mich erregt um. »Wo ist Vladek?« fragte ich beunruhigt.

Der Ex-Dämon zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich dachte, er hätte mit uns die Werkstatt betreten.«

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Ich hoffte, Vladek nicht so wiederzusehen wie diesen Mechaniker.

***

Vladek Rodensky sah keinen Sinn darin, mit Tony Ballard und Mr. Silver in die Kfz-Werkstatt zu stürmen. Sein Instinkt sagte ihm, daß er richtiger handelte, wenn er um den Tankstellenblock herumlief.

Das tat er.

Neuerdings besaß er eine Mauser Pistole – 9 mm, Modell HSc –, die er mit geweihten Silberkugeln geladen hatte.

Die Macht des Bösen war schon so oft unvermittelt an ihn herangetreten, daß er sich entschlossen hatte, sich gegen sie zu wappnen.

Jetzt zog er die Pistole aus der Schulterhalfter und entsicherte sie, indem er mit dem Daumen den Sicherungshebel umlegte.

Während Tony Ballard und Mr. Silver in die Werkstatt hasteten, jagte er um das Gebäude herum. Sollten die Dämonen-Zwerge die Flucht ergreifen, dann wollte Vladek sie mit einem Feuerzauber empfangen.

He! Da waren sie ja schon.

Sie flitzten durch die Dunkelheit, waren nur schlecht zu erkennen, aber mit seiner Brille sah Vladek wie ein Falke.

Er preßte die Kiefer zusammen. »Na wartet!« knirschte er. »So leicht kommt ihr von hier nicht weg.«

Auf dem Tankstellenareal wurden etwa acht Gebrauchtwagen zum Kauf angeboten. Sie standen in einer Doppelreihe nach der Waschbox. In den Windschutzscheiben lagen große Plakate, die die Vorzüge der Fahrzeuge anpriesen, ihr Alter angaben und den Preis nannten, den ihr Besitzer dafür haben wollte.

Zwischen diesen Wagen verschwanden die Dämonen-Zwerge.

Vladek folgte ihnen.

Die Mauser-Pistole lag schußbereit in seiner Hand. Je näher er den Gebrauchtwagen kam, desto langsamer wurde sein Schritt.

Er hatte nicht die Absicht, blind in sein Verderben zu rennen. Er war lieber auf der Hut.

Sobald er das erste Fahrzeug erreichte, blieb er stehen. Mißtrauisch kniff er die Augen zusammen. Er lauschte.

Kein Geräusch verriet die Anwesenheit der kleinen Teufel. Aber Vladek ließ sich nicht täuschen. Er war sicher, daß sich die Zwerge zwischen den Altwagen verkrochen hatten.

Wie sollte er gegen sie vorgehen?

Sollte er gleich schießen – oder sollte er versuchen, wenigstens einen von ihnen lebend zu fassen, damit Tony Ballard und Mr. Silver den Kleinen hinterher ausquetschen konnten?

Er hörte ein Fiepen.

Zwischen einem Ford Granada und einem Toyota Corolla tauchte Vladek geduckt in die Dunkelheit ein.

Seine Nerven strafften sich. Er grub die Zähne in die Unterlippe. Er stand unter Hochspannung. Kein Geräusch entging ihm.

Er ging in die Hocke und guckte unter den Fahrzeugen hindurch.

Im selben Moment passierte es.

Er hörte ein aggressives Knurren und zuckte herum. Da traf ihn ein harter Schlag an der Schläfe. Vor seinen Augen tanzten Sterne. Er sah einen Moment nichts.

Aber er spürte, daß etwas auf ihn zuraste. Und er zog den Stecher seiner Waffe durch. Der Schuß peitschte. Die Pistole bäumte sich in Vladeks Hand auf. Er hörte einen grellen Schrei und vermutete, daß er getroffen hatte.

Das Sehvermögen kehrte zurück.

Vladek hoffte, den Zwerg, der ihn angegriffen hatte, vor sich auf dem Boden liegen zu sehen, doch da war niemand.

Er vernahm hackende Schritte, die sich rasch entfernten, sprang auf und blickte über das Dach des Granada. Drei kleine Gestalten rannten in Richtung Kindergarten davon.

Eine von ihnen bewegte sich etwas gehemmt. Vladek nahm an, daß sie von seiner Silberkugel gestreift worden war, und er bedauerte, daß das geweihte Silber nicht besser getroffen hatte.

***

Mr. Silver riß im Tankstellenbüro den Hörer von der Gabel. Das Telefon war noch magisch gesperrt, doch der Ex-Dämon sprengte auch diese Sperre mit seiner Anti-Kraft.

Danach war das Telefon wieder benutzbar. Der Hüne mit den Silberhaaren rief die Nummer der Rettung an. Er berichtete rasch, von wo aus er anrief, und daß es einen Verletzten abzuholen gab.

»Wir kommen sofort«, sagte der Mann am anderen Ende des Drahtes.

»Danke«, sagte Mr. Silver und legte auf.

Vladek Rodensky kehrte zurück. Ich war heilfroh, daß er noch in einem Stück war. Als ich den Schuß gehört hatte, hatte ich dem Freund schon zu Hilfe eilen wollen, doch der Mechaniker hatte in diesem Moment gerade so besorgniserregend geröchelt, daß ich bei ihm geblieben war.

»Was ist passiert?« fragte ich den Brillenfabrikanten. »Hast du die Zwerge gesehen?«

»Nicht besonders gut. Ich sah nur drei kleine Gestalten. Beschreiben kann ich sie nicht. Eines dieser Biester griff mich zwischen den Gebrauchtwagen an.« Vladek tastete nach der Beule an seiner Schläfe. »Das hätte verdammt schlimm ausgehen können. Ich habe blind drauflosgeballert…«

»Getroffen?« fragte ich hoffend.

»Vermutlich nur gestreift.«

»Und?«

»Danach sind die kleinen Teufel in Richtung Kindergarten abgehauen.«

»Schon wieder«, sagte ich mit finsterer Miene. »Bist du ihnen gefolgt?«

»Nein. Ich dachte, wir sehen uns da gemeinsam um.«

»Okay«, sagte ich. »Aber zuerst muß der Mann da ins Krankenhaus. Vielleicht geht ihr schon mal vor – du und Mr. Silver. Ich bleibe bei dem Mechaniker. Oder nein, übernehmt ihr beiden den Kindergarten allein. Ich begleite den Verletzten ins Krankenhaus. Vielleicht wird er wieder ansprechbar, dann kann er mir erzählen, wie die kleinen Teufel ausgesehen haben.«

»Und wo treffen wir uns wieder?« fragte Vladek.

»In deiner Villa.«

»Gut«, sagte Vladek. Und zu Mr. Silver: »Komm.«

»Seht euch vor«, rief ich ihnen nach.

»Worauf du dich verlassen kannst«, sagte Mr. Silver.

»Vielleicht schafft ihr es, einen der Dämonen-Zwerge lebend zu fangen. Es gäbe eine Menge Fragen, die ich beantwortet haben möchte.«

»Wir können's ja versuchen«, sagte der Ex-Dämon und verließ mit dem Brillenfabrikanten die Werkstatt.

Ich war mit dem Mechaniker allein. Er schluchzte. Er faßte nach meiner Hand. Er drückte sie so fest, als wollte er sie nie mehr loslassen. Ich konnte mir vorstellen, was er in diesem Moment durchmachte.

Der Krankenwagen traf ein. Der Arzt, der den Mechaniker rasch untersuchte, blickte mich verwundert an.

»Wer hat ihm diese Verletzungen zugefügt?« fragte er. »Der Mann sieht aus, als hätte er mit einem Tiger gerungen.«

Ich wollte nicht, daß der Doktor dachte, ich hätte die Absicht, ihn auf den Arm zu nehmen, deshalb erwähnte ich die Zwerge nicht, sondern zuckte nur mit den Schultern.

»Ich hörte ihn schreien und eilte ihm zu Hilfe. Er war allein«, sagte ich.

»Ausländer?« fragte mich der Rettungsarzt.

Ich nickte. »Engländer. Mein Name ist Tony Ballard.«

»Und wie heißt er?«

»Keine Ahnung.«

Das war im Moment nicht so wichtig, als daß der Mechaniker sofort ins Krankenhaus kam, deshalb legten ihn zwei kräftige Rettungsmänner auf eine Trage und brachten ihn zum Wagen.

»Hören Sie«, sagte ich. »Darf ich mitfahren?«

»Sie sind nicht verwandt mit dem Mann«, sagte der Rettungsarzt.

»Das nicht. Aber mich interessiert, was aus ihm wird.«

Ich zauberte 500 Schilling aus meiner Brieftasche, denn ich weiß, daß mit Geld so ziemlich jedes Problem aus der Welt zu schaffen ist. Der Doktor kassierte – und ich durfte mich neben den Mechaniker setzen.

Der Krankenwagen fuhr los.

Während der Fahrt machte der Arzt dem Verletzten eine Injektion. Dicke Schweißperlen glänzten auf dem Gesicht des Mannes.

Er drehte den Kopf hin und her. Sein Atem ging schnell. Er schien noch einmal zu erleben, was ihm in der Werkstatt widerfahren war.

»Nein!« stöhnte er entsetzt. Seine Augen waren geschlossen. Die Wangen zuckten. »Nein! Himmel, steh mir bei!«

»Schockfieber«, konstatierte der Rettungsarzt. »Er phantasiert.«

Der Mechaniker fing zu schreien an. »Großer Gott, was sind das denn für Scheusale? Sie haben einen großen Kopf, häßliche Visagen. Wie Teufel sehen sie aus. Und ihre Augen sind nur weiß… Krallen an den Händen … Und die Zähne …«

Der Arzt blickte mich kopfschüttelnd an. »Was für schreckliche Träume ein fieberndes Gehirn produzieren kann, was?«

»Das ist keine Phantasie«, sagte ich ernst. »Was der Mann uns da beschreibt, hat er tatsächlich gesehen, Doktor.«

Der Arzt schaute mich entgeistert an. »Das gibt's doch nicht«, sagte er baff.

»Leider doch«, erwiderte ich – selbst auf die Gefahr hin, daß er mich für verrückt hielt.

***

Vladek Rodensky und Mr. Silver betraten das Kindergartengebäude. Sie gelangten in eine behaglich warme Halle. Kindergeschrei schallte ihnen aus einem Raum entgegen, dessen Tür offen war.

Sie gingen darauf zu.

An den Wänden hingen gemalte Kunstwerke, die mit viel Eifer und Ehrgeiz von den Kleinen mit Ölkreide, Buntstiften oder Wassermalfarben geschaffen worden waren.

Es befanden sich nur noch wenige Kinder im Heim. Die meisten waren von ihren Eltern bereits abgeholt worden.

Vladek blieb in der Tür stehen und schaute in den Raum. Mädchen und Buben schnatterten durcheinander, doch als sie den fremden Mann erblickten, verstummten sie.

Jene blonde Kindergärtnerin, die tags zuvor mit Konrad Parton gesprochen hatte – ihr Name war Brigitte Moser –, ging Vladek entgegen.

Sie trug einen flaschengrünen eleganten Hosenanzug. Im Ausschnitt bauschte sich ein gelbes Seidentuch. Als sie lächelte, fiel dem Brillenfabrikanten auf, daß ihre Zähne nicht echt waren. Dafür war es aber ihr Lächeln.

»Ja, bitte?« sagte sie.

»Mein Name ist Vladek Rodensky – und dies ist Mr. Silver…«

Eines der Kinder – ein kleines brünettes Mädchen mit lustigen Zöpfchen – hatte den Mut, an den großen Hünen heranzutreten, ihn am Ärmel zu zupfen und zu fragen: »Wieso hast du so komische Haare, hm?«

Die Kindergärtnerin holte das Mädchen rasch weg. »So etwas fragt man nicht, Laura.« Sie blickte den Ex-Dämon verlegen an und sagte: »Entschuldigen Sie.«

Mr. Silver grinste. »Das macht doch nichts. Ich wette, Sie würden auch gern wissen, wieso ich so komische Haare habe.«

Brigitte Moser wurde rot. Sie wandte sich an Vladek Rodensky. »Was kann ich für Sie tun?«

»Wir suchen drei Kinder. Sie waren bei der Tankstelle…«

»Kinder aus diesem Heim?«

»Das nehme ich an. Ich sah sie in diese Richtung laufen.«

»Meines Wissens war keines unserer Kleinen draußen, Herr Rodensky. Ist etwa schon wieder etwas passiert?«

Vladek nickte. »Der Tankwart wurde überfallen.«

»Und wieder sollen es Kinder gewesen sein? Das ist doch absurd. Sehen Sie sich diese kleinen Häschen an. Die können doch keiner Fliege etwas zuleide tun.«

»Ist die Heimleiterin noch da?« fragte Vladek.

Brigitte Moser schüttelte den Kopf. »Nein. Die ist bereits nach Hause gegangen. Ich habe heute Schlußdienst. Ist der Tankwart… Ist er tot? So wie Herr Mican?«

»Er hatte Glück, kam mit Verletzungen davon. Haben Sie etwas dagegen, wenn Mr. Silver sich Ihre Schützlinge ansieht?«

»Wie meinen Sie das? Was meinen Sie mit ansehen?« fragte die Kindergärtnerin abweisend. Sie wollte nicht, daß eines der Kinder sich vor dem Hünen mit den Silberhaaren erschreckte.

»Keine Sorge, er wird den Kleinen nichts tun«, sagte Vladek. »Er hat Kinder sehr gern.«

»Was hat er mit ihnen vor?«

»Sehen Sie, wir sind der Ansicht, daß mit drei Kindern aus diesem Heim irgend etwas nicht stimmt. Mr. Silver kann sehr leicht herausfinden, um welche Kinder es sich handelt.«

»Was sollte denn mit unseren Kleinen nicht stimmen?«

»Drei davon sind möglicherweise besessen!« sagte Vladek Rodensky ernst.

»Das glauben Sie doch selbst nicht!« sagte Brigitte Moser ärgerlich.

»Darf sich Mr. Silver die Kinder ansehen?«

»Meinetwegen. Aber wenn eines zu weinen anfängt…«

»Das wird nicht geschehen«, versprach Vladek, und Mr. Silver ging von einem Kind zum andern, legte ihm zärtlich die Hand auf den Kopf, sprach ein paar freundliche Worte, brachte die Kleinen zum Lachen und ging so die ganze Reihe von acht Kindern durch.

Dann wandte er sich Vladek zu.

»Sind sie nicht dabei?« fragte dieser enttäuscht.

»Mit Sicherheit nicht«, antwortete der Ex-Dämon.

Vladek sah die Kindergärtnerin an. »Wir werden wiederkommen, wenn alle Kinder hier sind.«

»Morgen.«

»Ja«, sagte Vladek Rodensky. »Morgen. Auf Wiedersehen.«

»Wiedersehen«, sagte Brigitte Moser.

»Auf Wiedersehen!« riefen die Kleinen Mr. Silver nach. »Komm morgen wieder. Aber bestimmt!«

Der Hüne grinste begeistert. »Hör mal, Vladek, wie viele Fans ich habe.«

»Morgen werden es noch viel mehr sein«, sagte der Brillenfabrikant schmunzelnd.

»Ja, morgen werde ich den gesamten Kindergarten erobern. Alle Kleinen werden mir zujubeln. Alle, bis auf drei…«

Sie verließen das Heim und kehrten zu Vladeks Rover zurück. Dicke weiße Schneeflocken tanzten träge in der Luft.

Vladek Rodensky startete die Maschine und schaltete das Heizungsgebläse und die Heckscheibenheizung ein. Mr. Silver nahm neben ihm Platz. Der Rover setzte sich in Bewegung.

»Was hältst du von alldem, Silver?« fragte der Brillenfabrikant, als sie die Donaufelder Straße erreichten. Er bog rechts ab, fuhr Richtung Floridsdorf.

Der Ex-Dämon zog seine Silberbrauen zusammen. Seine perlmuttfarbenen Augen blickten starr geradeaus.

»Ich wollte, wir hätten uns einen dieser Dämonen-Zwerge schnappen können, dann würde ich jetzt schon klarer sehen«, brummte der Hüne.

»Der Kindergarten ist ihr Schlupfwinkel«, überlegte Vladek Rodensky.

»Das steht fest«, sagte Mr. Silber.

»Glaubst du, daß das Böse in drei Kinder gefahren ist und sie zu Dämonen gemacht hat?«

»Möglich wäre es.«

»Oder die Dämonen-Zwerge haben sich in das Heim geschmuggelt.«

»Dann müßten sie allerdings in der Lage sein, sich in harmlos aussehende Kinder zu verwandeln«, sagte Mr. Silver. »Aber das ist für sie bestimmt kein Problem.«

»Wir sollten uns morgen von der Heimleiterin die Neuen zeigen lassen«, sagte Vladek. Sie fuhren jetzt auf der Höhe der Lohner-Werke.

»Keine schlechte Idee«, sagte der Ex-Dämon. »Bin gespannt, was dabei herauskommt.«

»Ich auch«, seufzte Vladek. Bei der nächsten ampelgeregelten Kreuzung bog er links ab. Sie fuhren an der Alten Donau entlang und überquerten wenig später den Donaustrom.

Während der zwanzigminütigen Fahrt wälzten sie eine Menge Probleme. Es war gut, daß sie versuchten, die mysteriösen Ereignisse zu analysieren und zu verarbeiten, denn dadurch wurden sie mit dem Fall besser vertraut.

Sie erreichten Döbling.

Vladek fuhr seinen Wagen in die Garage. Sie begaben sich in die Villa. Im geräumigen Wohnzimmer bereitete der Brillenfabrikant zwei Drinks.

Mr. Silver blickte sich mit dem Glas in der Hand um. »Ich wußte nicht, daß du ein Hobby hast«, sagte er erstaunt.

»Was meinst du?«

»Du sammelst Elefanten, wie?«

Vladek lächelte. »Aber sie müssen den Rüssel hochhalten.«

»Wozu das denn?«

»Man sagt, das bringt Glück«, antwortete Vladek.

»Du bist abergläubisch?«

»Ein bißchen. Ich glaube, jeder Mensch ist das.«

Mr. Silver sah sich die vielen Dickhäuter an, die Vladek schon gesammelt hatte.

»Gefallen sie dir?« fragte Vladek.

»Sehr sogar«, antwortete der Hüne. »Ich werde es mir merken, und sowie ich einen Elefanten sehe, der seinen Rüsssel hochhält, kaufe ich ihn für dich.«

Sie setzten sich.

»Tony muß bald kommen«, sagte der Brillenfabrikant. Im selben Moment schlug die Klingel an. Vladek erhob sich. »Das wird er sein.«

***

Vladek ließ mich ein. Er schaute mich neugierig an, doch ich sagte noch nichts. Ich begab mich zuerst ins Wohnzimmer, um nicht alles zweimal erzählen zu müssen.

Als ich sah, daß Mr. Silver einen Drink in der Hand hatte, ging ich zur Hausbar. Vladek hatte nichts dagegen. Ich wohnte nicht zum erstenmal bei ihm, und er hatte mich schon so oft aufgefordert, ich solle mich bei ihm wie zu Hause fühlen, daß ich ihm schon lange diesen Gefallen tat.

Dasselbe galt natürlich auch für ihn, wenn er in meinem Haus in London weilte.

Ich goß mir zwei Finger hoch Pernod ein und trank ihn unverdünnt. Es gibt nichts, was mir besser schmeckt.

Vladek hielt es nicht mehr aus. Er kam zu mir und fragte: »Was ist mit dem Mechaniker?«

»Er kommt auf jeden Fall durch«, antwortete ich. »Die Verletzungen haben schlimmer ausgesehen, als sie waren. Was ihm wesentlich mehr zu schaffen machte, war der Schock.«

»Das kann ich verstehen«, sagte Vladek.

»Er hat im Schockfieber die Dämonen-Zwerge beschrieben«, sagte ich.

»Wie sehen sie aus?« wollte der Brillenfabrikant wissen.

Ich sagte es ihm und fragte anschließend: »Und was war im Kindergarten los? Ihr scheint keinen allzu großen Erfolg gehabt zu haben.«

Mr. Silver rümpfte die Nase. »Die meisten Kinder waren nicht mehr da. Die, die noch anwesend waren, habe ich mir angesehen. Sie waren sauber. Keines war vom Bösen verseucht. Wir haben beschlossen, das Heim morgen noch einmal aufzusuchen. Dann sind alle Knirpse da.«

»Hoffentlich auch die drei, die wir suchen«, sagte Vladek.

»Das werden wir sehen«, meinte ich und leerte mein Glas. Ich blickte auf den Teppich. »Wir müssen diesen gefährlichen Biestern das Handwerk legen. Sie dürfen nicht noch mal über einen Menschen herfallen.«

Vladek wiegte den Kopf. »Das ist zwar schön gesagt, aber nur sehr schwer auszuführen.«

»Es wäre wichtig, die Hintergründe zu kennen«, sagte Mr. Silver. »Dann könnten wir bestimmt irgendwo einhaken.«

»Warum strengst du dich nicht ein bißchen mehr an?« fragte ich ihn.

»Wieso ausgerechnet ich?«

»Weil du mit übernatürlichen Fähigkeiten gesegnet bist, und wir nicht.«

»Ich habe schon versucht, hinter die Kulissen zu gucken.«

»Und?«

»Ich habe nichts weiter als ein schwarzes Loch gesehen.«

Ich seufzte. »Und so etwas war einmal ein mächtiger Dämon. Kaum zu glauben.«

»Mach's doch besser, wenn du kannst, verdammt noch mal!« brauste der Hüne auf. »Ich gebe mein Bestes. Mehr ist einfach nicht drin. Mein Wechsel zum Guten hat mich viel von meiner Substanz gekostet, das weißt du. Die alten Kräfte werde ich nie mehr erlangen. Ich muß froh sein, daß ich wenigstens einen Teil davon behalten konnte.«

»Schon gut«, lenkte ich ein. »Nimm es dir nicht so sehr zu Herzen. Du. bist trotz allem meine beste Waffe im Kampf gegen die Mächte der Finsternis.«

»Kann ich noch einen Drink haben?« fragte Mr. Silver.

Er bekam ihn von Vladek.

Und dann schlug die Türklingel noch einmal an.

Vladek schaute Mr. Silver und mich erstaunt an. Wir erwiderten diesen Blick.

»Erwartest du jemand?« fragte Mr. Silver.

»Nein«, sagte unser Freund.

Er verließ das Wohnzimmer und warf einen Blick durch den Türspion. Draußen stand ein bildhübsches schwarzhaariges Mädchen. Sie trug eine weite Wolfsjacke. Ihre meergrünen Augen verfügten über eine Leuchtkraft, die Vladek erstaunte.

Er öffnete.

»Sie wünschen?«

»Herr Rodensky?«

»Ja, der bin ich.«

»Ist Mr. Silver da?«

Vladeks Augen weiteten sich. »Möchten Sie zu ihm?«

»Ja.«

»Darf ich Sie um Ihren Namen bitten?«

»Ich bin Roxane.«

***

Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, war nach Wien gekommen und wollte Mr. Silver sehen.

Roxane! Eine Hexe, die dem Bösen abgeschworen hatte. Vladek Rodensky erinnerte sich an diesen Namen. Mr Silver hatte ihn erwähnt. Ihn und Vicky Bonney hatte es in eine Stadt im Jenseits verschlagen, und dort war ihnen Roxane, die Jugendliebe des Ex-Dämons, begegnet. Sie hatte den beiden damals mit wichtigen Tips das Leben gerettet. [2] Von dieser Reise ins Jenseits hatte Mr. Silver einen Dämonendiskus mitgebracht, der zu einer starken Waffe des Guten geworden war.

Vladek Rodensky gab aufgeregt die Tür frei. »Kommen Sie rein. Silver wird sich freuen, Sie zu sehen.«

Roxane lächelte. »Auch ich freue mich auf ein Wiedersehen.«

»Legen Sie ab«, forderte der Brillenfabrikant das hübsche Mädchen in der Diele auf.

Sie gab ihm ihre Wolfsjacke. Das Kleid, das sie darunter trug, war schwarz und schmiegte sich eng an ihre atemberaubende Figur.

»Sie sind in meinem Haus herzlich willkommen«, sagte Vladek.

»Danke«, erwiderte Roxane.

Der Brillenfabrikant glaubte zu bemerken, daß die Hexe nervös war. Die Wirrnisse in den Dimensionen des Schreckens hatten sie und Mr. Silver auseinander gebracht.

Sowohl Roxane als auch Mr. Silver waren lange Zeit auf der Flucht gewesen, nachdem sie sich vom Bösen abgewandt hatten.

Ihre Versuche, wieder zusammenzukommen, waren immer wieder gescheitert, und dann war Mr. Silver von den Dämonenschergen erwischt und zum Tod verurteilt worden, und er hätte sein Leben verloren, wenn Tony Ballard ihn nicht gerettet hätte.

Alles das wußte Vladek Rodensky.

Auch von der tragischen Liebe zwischen Mr. Silver und Roxane hatte er Kenntnis. Bis zu jenem Abenteuer in der Stadt im Jenseits hatte der Ex-Dämon geglaubt, die Hexe würde nicht mehr leben. Erst damals hatte er erfahren, daß sie allen Widernissen zum Trotz immer noch am Leben war und sich ihren Verfolgern immer wieder geschickt zu entziehen wußte.

Er hatte seither gehofft, Roxane wiederzusehen, doch bis zum heutigen Tag war daraus nichts geworden.

Und nun war sie plötzlich in Vladek Rodenskys Haus…

***

War das ein Jubel.

Ich war gerade dabei, mir mein Glas noch einmal mit Pernod zu füllen, da trat sie ein. Unbeschreiblich schön war sie. Ihre Bewegungen hatten etwas Feierliches an sich. Ihr Gang war gravitätisch. Ihre Schönheit faszinierte mich so sehr, daß ich die Flasche wegstellte und das schwarzhaarige Mädchen mit offenem Mund anstarrte.

Sie lächelte, und dieses Lächeln wärmte eines jeden Mannes Seele.

Mir fiel auf, daß sie das Lächeln meinem Freund Mr. Silver schenkte. Ich wußte nicht, wer sie war, fühlte aber, daß es zwischen ihr und Mr. Silver Bande gab, die schon vor meiner Zeit geknüpft worden waren.

»Hallo, Silver«, hauchte sie.

Plötzlich schien der Ex-Dämon verrückt zu werden. Er sprang auf, als hätte ihn jemand mit einer glühenden Zange in den Hintern gekniffen. Beinahe hätte er den Tisch umgeworfen, gegen den er stieß.

»Roxane!« röhrte er, und dann liefen sie aufeinander zu und fielen sich lachend in die Arme. »Roxane! O Roxane!«

Der Hüne drückte die Hexe leidenschaftlich an sich und bedeckte ihr Gesicht mit unzähligen Küssen.

Ich hatte Mr. Silver noch nie so erlebt. Nie hätte ich mir träumen lassen, daß dieser große Klotz zu solch einer Leidenschaft fähig wäre.

Seit ich den Namen gehört hatte, kannte ich mich aus. Ich wußte Bescheid. Mr. Silver hatte mir hin und wieder von seiner Jugendliebe erzählt, obwohl er im allgemeinen mit Schwänken aus seinem Vorleben geizte. Er sprach nicht gern über die Zeit von damals, und ich akzeptierte das.

Aber hin und wieder redete er doch über die Zeit, wo wir uns noch nicht gekannt hatten, und dann fiel auch der Name Roxane.

Und so sah sie aus. Ein Prachtmädchen. Eine Traumfrau.

Jetzt konnte ich verstehen, wieso Mr. Silver sie nicht vergessen konnte. Sie hatte einen unauslöschlichen Eindruck auf ihn gemacht, und sie schien ihn immer noch so wie damals zu lieben.

Ihrer beider Zuneigung hatte die Zeiten überdauert. Nichts hatte sich zwischen ihnen geändert. Sie schienen da fortsetzen zu können, wo sie vor langer Zeit aufzuhören gezwungen gewesen waren.

Der Ex-Dämon nahm das Gesicht des Mädchens zwischen seine Pranken. »Wie geht es dir, mein Schatz? Bist du immer noch auf der Flucht?«

»Leider ja, aber ich habe mir gute Verstecke geschaffen. Wenn ich vorsichtig bin, erwischt man mich nie. Im allgemeinen konnte ich feststellen, daß das Interesse derer, die mich jagen, allmählich nachläßt. Ihr Eifer hat sich abgenutzt. Sie haben viele andere Probleme. Was ist dagegen schon eine abtrünnige Hexe?«

»Wieso kommst du nach Wien?« fragte Mr. Silver.

»Ich habe erfahren, daß Atax etwas gegen euch im Schild führt.«

Mr. Silvers Blick verfinsterte sich. »Atax, die Seele des Teufels. Wir haben ihm einen dicken Strich durch seine verdammte Rechnung gemacht.«

»Das wird er euch nie verzeihen«, sagte Roxane.

Der Ex-Dämon grinste. »Das stört uns nicht.«

»Er hat drei Dämonen-Zwerge geschaffen.«

Mr. Silver blickte mich an. »Hast du das gehört, Tony? Jetzt wissen wir, wer hinter dem Erscheinen dieser kleinen Teufel steckt. Ist sie nicht großartig, meine kleine Roxane? Roxane, das ist mein Freund und Kampfgefährte Tony Ballard. Tony, komm her und gib Roxane einen Kuß.«

»Das tu? ich gern, aber was wird Roxane dazu sagen?« erwiderte ich grinsend.

»Sie wird sich darüber freuen.«

Ich ging hin und küßte sie auf beide Wangen, aber das war ihr nicht genug. Sie selbst küßte mich auf den Mund. Ihre Lippen waren weich und warm und schmeckten nach Himbeeren.

»Und jetzt du, Vladek«, sagte Mr. Silver.

Der Brillenfabrikant ließ sich das nicht zweimal sagen. Auch ihn küßte Roxane auf den Mund, und sie sagte: »Mr. Silvers Freunde sind auch meine Freunde. Ich möchte, daß wir uns duzen.«

»Okay«, sagte Vladek.

»Einverstanden«, sagte ich.

»Setzen wir uns«, schlug Mr. Silver vor. »Meine Güte, ich kann es immer noch nicht fassen, dich gesund und munter vor mir zu sehen.«

Wir nahmen Platz. Roxane setzte sich neben den Ex-Dämon auf die Sitzbank. Ganz klar.

»Erzähl uns mehr über Atax«, verlangte Mr. Silver.

»Wie du weißt, besitze ich die Fähigkeit, zwischen den Dimensionen hin- und herzupendeln«, sagte Roxane. »Auf einem dieser Dimensionsprünge kam mir zu Ohren, daß ihr Atax? Pläne durchkreuzt habt. So etwas kann der Herrscher der Spiegelwelt natürlich nicht auf sich sitzen lassen.«

»Natürlich nicht«, knurrte Mr. Silver.

»Er hat deshalb einen raffinierten Plan ausgeklügelt, um euch nach Wien zu locken. Er hat die Dämonen-Zwerge geschaffen, ließ sie aktiv werden, sorgte dafür, daß Vladek den Bericht in der Zeitung las und euch per Telegramm hierher holte.«

»Was hat er mit uns vor?« wollte der Ex-Dämon wissen.

»Er will sich rächen.«

»Wie?«

»Das entzieht sich leider meiner Kenntnis.«

Ich nippte an meinem Drink. »Wird er persönlich in das Geschehen eingreifen?«

Roxane schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Atax ist ein Intrigant. Er steuert die Geschehnisse gern aus dem Hintergrund, ohne sich selbst einer Gefahr auszusetzen.«

»Feiges Schwein!« knurrte der Ex-Dämon.

Vladek Rodensky zündete sich eine Zigarre an. Gedankenlos blies er mir, dem Nichtraucher, den Rauch ins Gesicht. Als er merkte, wie ich mit der Hand wedelte, sagte er: »Entschuldige.«

»Kennst du den Slogan eures Gesunheitsministers noch nicht? ›Ohne Rauch geht's auch.‹ Ich hab's im Taxi gehört, in dem ich vom Krankenhaus, hierherfuhr.«

»Natürlich geht's ohne Rauch auch«, sagte Vladek. »Aber bei mir leider nicht lange.«

Roxane sagte: »Ich wollte euch vor Atax? gemeinem Spiel nicht nur warnen, sondern euch auch meine Hilfe anbieten.«

»Angenommen«, sagte Mr. Silver sofort. »Was, Tony? Können wir Roxanes Hilfe gebrauchen?«

»Auf jeden Fall«, antwortete ich.

»Wir werden morgen versuchen, die drei Dämonen-Zwerge ausfindig zu machen«, sagte der Hüne mit den Silberhaaren.

»Ich werde euch dabei helfen«, sagte Roxane.

»Du kannst bei mir schlafen«, sagte der Ex-Dämon und rollte die Augen.

Doch die Hexe aus dem Jenseits schüttelte den Kopf. »Das ist mir nicht möglich. Ich habe noch etwas zu erledigen. Ich muß noch mal zurück.«

»Zurück? Wohin denn?«

»In die andere Welt.«

»Ist das nicht zu gefährlich?«

»Ich kenne die Schlupflöcher. Mach dir um mich keine Sorgen, Silver. Es passiert mir schon nichts. Und morgen früh bin ich rechtzeitig zur Stelle.« Sie erhob sich.

»Bleib doch noch«, bat Mr. Silver.

»Tut mir leid, keine Zeit«, sagte Roxane. Sie blickte Vladek und mich an und sagte: »Bis morgen.«

»Ich bring? dich hinaus«, sagte Vladek.

Doch Roxane wehrte ab. »Ist nicht nötig. Ich finde den Weg schon allein.« Und flugs war sie draußen.

Ihr Abgang riß ein Loch in den Raum. Sie war dermaßen präsent gewesen, daß uns jetzt allen etwas fehlte.

»Wir hätten sie nicht gehen lassen dürfen«, murmelte Mr. Silver.

»Sie hätte sich von uns bestimmt nicht aufhalten lassen«, sagte ich, während ich ein Lakritzenbonbon aus dem Papier wickelte und mir zwischen die Zähne schob.

»Morgen siehst du sie ja wieder«, sagte Vladek.

»Ja«, brummte der Ex-Dämon. »Hoffentlich. Aber dieses Hin- und Herpendeln zwischen den Dimensionen ist nicht ungefährlich. Sie könnte mal hängenbleiben. Irgendwo dazwischen. Wo nichts ist. Dann wäre sie verloren.«

***

Der Dämonenzwerg fluchte fürchterlich. Seine weißen Augäpfel strahlten wie Lampen. Sein häßliches Gesicht war von Wut und Schmerzen verzerrt. Er war verletzt und lag in Agnes Skarabaes Haus auf dem Küchentisch. Schwarzes Dämonenblut rann aus der Wunde am Brustkorb.

Die beiden unverletzten Winzlinge standen in der Tür und beobachteten, was Agnes Skarabae machte.

»Ich bringe ihn um!« hechelte der Kleine.

»Willst du nicht endlich still sein?« sagte Agnes Skarabae ärgerlich.

»Ich reiße ihn in Stücke, diesen Bastard!«

»Hör endlich auf damit«, schrie Agnes den verletzten Dämon an. »Du kannst von Glück sagen, daß dich die geweihte Silberkugel nur gestreift hat. Wenn sie dich voll getroffen hätte, wärst du erledigt gewesen. Du warst nicht vorsichtig genug. Es geschieht dir ganz recht, daß du jetzt Schmerzen hast!«

»Leg dich ja nicht mit mir an!« schnaufte der Kleine. »Ich warne dich!«

»Wenn Atax erfährt, wie leichtsinnig du warst, macht er dich fertig«, erwiderte Agnes furchtlos. »Du solltest deinen Mund lieber nicht so voll nehmen, sonst könnte ich mich mit Atax in Verbindung setzen.«

»Wenn du mich verpfeifst, bist du dran, du Luder!«

Agnes lachte schrill. »Er droht mir. Der Winzling droht mir!«

Der Dämonen-Zwerg hackte mit seiner Klaue nach ihr. Sie zuckte blitzschnell zurück und funkelte ihn wütend an.

»Mach das nicht noch mal, hörst du? Schlag nicht noch mal nach mir, sonst kannst du was erleben, du kleines Dreckstück!«

Agnes Skarabae hatte den Oberkörper des Zwerges entblößt. Nun holte sie einen dampfenden Topf vom Herd, stellte ihn neben den kleinen Teufel, nahm einen Schwamm und tauchte ihn in die siedendheiße Flüssigkeit, ohne sich dabei die Finger zu verbrennen.

Das Zeug, mit dem sich der Schwamm vollsog, war nach einem uralten Hexenrezept entstanden.

Damit wusch Agnes die Wunde des Zwerges. Als der Schwamm seinen verwachsenen Brustkorb berührte, stöhnte er auf, und gelber Schwefeldampf stieg aus seinem Maul.

Als das schwarze Dämonenblut sich mit der Hexenflüssigkeit vermengte, war ein Zischen zu hören, und ein heftiges Zittern lief durch den kleinen Dämonenkörper. Der Zwerg preßte die glühenden Zähne zusammen und drehte den Kopf hin und her.

»Tut mir leid«, sagte Agnes Skarabae. »Aber das muß sein, das kann ich dir nicht erspraren. Die geweihte Silberkugel hat deinen Körper vergiftet. Wenn zuviel davon in deine Kreisbahn gerät, gehst du elend zugrunde.«

Rote Schweißperlen traten dem Dämonen-Zwerg auf die Stirn.

»Weiter!« keuchte er. »Mach weiter! Kümmere dich nicht um mich!«

Agnes tauchte den Schwamm wieder in die trübe dampfende Flüssigkeit und begann mit der quälenden Prozedur von neuem.

Eine halbe Stunde peinigte sie den Zwerg. Dann war sie einigermaßen sicher, alles, was dem Kleinen schaden konnte, aus der Wunde herausgewaschen zu haben. Sie bestrich die Verletzung anschließend mit einer giftgrünen Salbe fingerdick und legte einen Verband an.

»So«, sagte sie. »Das wäre erledigt. Nun mußt du dich schonen.«

Der Dämonen-Zwerg richtete sich auf. Seine Bewegungen waren matt. Aber in seinen weißen Augen strahlten immer noch Bosheit.

»Dafür soll der Kerl einen schrecklichen Tod erleiden.«

Agnes Skarabae faßte ihn vorsichtig an und half ihm vom Tisch.

Sie wies auf den Verband und sagte: »Wenn man davon absieht, kann Atax mit euch zufrieden sein. Ihr habt gute Vorarbeit geleistet. Eure Aktivitäten haben Tony Ballard und Mr. Silver nach Wien gebracht. Und morgen soll es den beiden an den Kragen gehen. So will es Atax, die Seele des Teufels, – und so wird es geschehen!«

***

Nach dem Frühstück läutete in Vladeks Arbeitszimmer das Telefon. Er schaute mich an. »Entschuldige mich einen Moment.«

Ich blätterte während seiner Abwesenheit die Morgenzeitung durch. Der Überfall auf den Tankwart war den Reportern glücklicherweise entgangen, sonst hätte sie mit einer neuen aufgebauschten Story die Leser verrückt gemacht.

Mr. Silver kramte in seinem Zimmer herum. Ich hörte ihn poltern, und ich hörte Vladek telefonieren, denn er hatte die Tür zum Arbeitszimmer nicht geschlossen.

»Wie war das?« fragte er in ärgerlichem Ton. »Sagen Sie das noch mal!… Das ist doch … Was sagt denn der Betriebsrat dazu? … Verdammt noch mal, ich lasse mich doch nicht auf diese Weise unter Druck setzen, das kommt überhaupt nicht in Frage … Ja, ja. Gut, ich komme, und ich werde den Verantwortlichen gehörig den Kopf waschen, darauf können Sie sich verlassen. Bereiten Sie sie inzwischen auf ein Donnerwetter vor … Ausgerechnet jetzt. Das paßt mir zwar gar nicht, aber was soll ich machen? … Ja, ja, ich bin schon unterwegs!«

Vladek warf den Hörer in die Gabel.

Er betrat das Wohnzimmer. Ich sah ihm an, daß er sich ärgerte.

»Schwierigkeiten im Betrieb?« fragte ich.

»Ja«, knurrte er. »Die versuchen es den Polen nachzumachen. Ein wilder Streik ist ausgebrochen. Gerade jetzt, wo die Sommerkollektion raus soll. Ich habe wichtige Verträge mit Übersee abgeschlossen. Wenn ich nicht liefern kann, bin ich als seriöser Geschäftspartner abgeschrieben.«

»Was verlangen die Arbeiter?«

»Mehr Lohn, weniger Arbeitszeit, mehr Urlaub. Daß sie damit die Firma umbringen und somit auch ihre eigene Existenz gefährden, soweit denken sie nicht. Sie wollen immer nur haben, haben und haben, ohne dafür eine entsprechende Leistung zu erbringen. Ich sage dir, Tony, es ist nicht immer leicht, Unternehmer zu sein. Ich muß in die Fabrik.«

Ich nickte. »Laß dich nicht aufhalten.«

»Ich wäre gern mit euch gekommen.«

»Wir kommen auch ohne dich zurecht«, versicherte ich ihm.

»Ich komme mir vor, als würde ich euch im Stich lassen.«

»Ist doch unsinnig. Deine Fabrik muß Vorrang haben. Schließlich ist sie die Grundlage deiner Existenz. Wenn du damit Schwierigkeiten hast, solltest du nicht zögern, sie zu beseitigen.«

Vladek ballte die Hände zu Fäusten. »Das werde ich, darauf kannst du dich verlassen.«

Er verließ die Villa.

Ich trat ans Fenster und beobachtete, wie er mit dem Rover abfuhr, und ich wünschte ihm viel Erfolg für das, was er vorhatte.

Mr. Silver betrat das Wohnzimmer. Er blickte mich erstaunt an. »Ist Vladek weggefahren?«

»Ja.«

»Ohne uns?«

»Er hat in seinem Betrieb zu tun.« Ich erzählte dem Ex-Dämon von dem Ärger, den Vladek hatte.

»Dann werden wir die Angelegenheit zu dritt ins Reine bringen«, meinte Mr. Silver.

»Allmählich wäre es Zeit, daß Roxane eintrifft«, sagte ich, und prompt läutete es an der Tür.

Ich öffnete.

Sie trug wieder ihre Wolfsjacke, darunter diesmal aber kein schwarzes Kleid, sondern einen Hosenanzug aus grauem Flanell.

»Da bin ich«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. Ich ließ sie ein und erklärte ihr, daß Vladek verhindert sei.

Im Wohnzimmer kam es zwischen ihr und Mr. Silver zur unvermeidlichen Knutscherei. Ich fragte grinsend: »Soll ich solange rausgehen, bis ihr euch aufgefressen habt?«

»Du störst uns nicht«, gab Mr. Silver zurück und machte ungeniert weiter.

Ich bestellte telefonisch ein Taxi vor Vladek Rodenskys Villa. Damit fuhren wir zehn Minuten später los.

Im Kindergarten herrschte Hochbetrieb. Alle Sprößlinge waren abgeliefert worden. Quirlendes Leben hallte durch die Gänge.

Aber der Schein, daß alles in Ordnung war, trog. Drei Fremdkörper hatten sich in dieses Heim eingenistet.

Wesen, die hier nichts zu suchen hatten, die vom Bösen geleitet wurden und das Heim als Schlupfwinkel benützten.

In der Aula lief uns Brigitte Moser über den Weg. Sie erkannte Mr. Silver sofort wieder. Das war nicht verwunderlich.

Der Hüne mit den Silberhaaren war sein eigenes Markenzeichen. Wer ihn einmal gesehen hatte, vergaß ihn nicht wieder.

»Guten Morgen«, sagte der Ex-Dämon.

»Guten Morgen, Mr. Silver«, sagte die blonde Kindergärtnerin und entblößte ihre dritten Zähne.

»Da bin ich wieder«, sagte der Hüne. Er stellte Roxane und mich vor und fügte hinzu: »Heute scheinen alle Mann an Bord zu sein.«

»Oja, das Schiff ist zum Bersten voll, wie Sie hören«, erwiderte Brigitte Moser.

»Ist die Heimleiterin auch anwesend?«

»Selbstverständlich.«

»Würden Sie uns zu ihr bringen?«

Die Kindergärtnerin nickte. »Kommen Sie.«

Wir folgten ihr, gingen an einer kleinen Küche vorbei, in der zwei Frauen eifrig arbeiteten und gelangten an eine Tür, auf der HEIMLEITUNG stand.

Brigitte Moser klopfte.

»Ja, bitte?« rief drinnen eine energische Frauenstimme.

Die Kindergärtnerin öffnete die Tür und trat mit uns ein. »Diese Herrschaften möchten zu Ihnen«, sagte sie.

Hinter einem Schreibtisch saß eine rothaarige Frau. Ein Plastikschild verriet uns, daß sie Agnes Skarabae hieß.

***

»Wir waren gestern schon mal da«, sagte Mr. Silver.

»Ich weiß. Frau Moser hat es mir berichtet«, sagte die Heimleiterin. Sie legte ihren Kugelschreiber weg und erhob sich.

Bei ihr wußte man nicht, ob man willkommen war oder nicht. Sie gab sich ziemlich distanziert.

»Ehrlich gesagt, ich finde es lächerlich, daß Sie annehmen, drei von unseren Schützlingen könnten besessen sein, aber bitte, wenn Sie davon nicht abzubringen sind, will ich Ihnen gern die Gelegenheit einräumen, sich davon zu überzeugen, daß Sie im Irrtum sind. Für mich steht fest, daß Walter Mican von einem Wahnsinnigen umgebracht wurde. Der Meinung ist auch die Polizei. Wer weiß, vielleicht wurde auch der Tankwart vom selben Täter überfallen.«

»In beiden Fällen liefen drei kleine Gestalten weg«, sagte ich. »Sie sahen wie fünfjährige Kinder aus.«

»Dabei muß es sich um einen Zufall gehandelt haben«, sagte Agnes Skarabae.

»Die Erfahrung hat mich gelehrt, in solchen Fällen nicht an Zufälle zu glauben, Frau Skarabae«, erwiderte ich.

Die Heimleiterin zuckte mit den Schultern. »Nun, das ist Ihr Problem, Herr Ballard. Jedenfalls bin ich felsenfest davon überzeugt, daß in meinem Kindergarten alles in Ordnung ist.«

»Das wünschen wir Ihnen«, sagte ich. »Dürfen wir uns die Kinder nun ansehen?«

»Bitte sehr, ich habe nichts dagegen.«

»Danke, Frau Skarabae.«

Sie wollte uns begleiten, aber da schlug das Telefon an. Sie meldete sich, hielt kurz die Sprechmuschel zu und sagte: »Frau Moser, sind Sie so freundlich und gehen Sie mit den Herrschaften. Ich komme nach, sobald ich kann.«

Die Kindergärtnerin machte eine einladende Handbewegung. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«

Wir verließen das Büro der Heimleiterin und betraten wenig später das erste Zimmer. Die Kleinen mußten ihr Spiel unterbrechen, und Mr. Silver sah sie sich der Reihe nach an.

Nichts.

Nächstes Zimmer.

Auch kein Ergebnis.

Wir wanderten weiter. Während sich Mr. Silver wieder die Kleinen ansah, raunte mir Roxane zu: »Ich weiß nicht recht, aber ich werde das Gefühl nicht los, daß mit der Heimleiterin irgend etwas nicht stimmt, Tony.«

»Glaubst du, sie leidet an einer Schuppenflechte?« fragte ich lächelnd.

»Sie war uns gegenüber sehr distanziert.«

»Das muß noch nichts zu bedeuten haben«, meinte ich.

»Aber ich glaube gespürt zu haben, daß sie uns haßt.«

»Agnes Skarabae? Warum sollte sie?«

»Sie leitet diesen Kindergarten. Vielleicht steckt sie mit den Dämonen-Zwergen unter einer Decke.«

»Eine kühne Vermutung«, sagte ich.

»Aber nicht so einfach vom Tisch zu fegen«, sagte Roxane. »Ich sage dir, diese Frau verbirgt etwas vor uns.«

»Okay, Silver soll sie anschließend in seinen Test mit einbeziehen. Zufrieden?«

»Ja«, sagte Roxane.

Die Kinder standen in einer Reihe vor uns. Sie blickten Mr. Silver mit großen verwunderten Augen an. Der Onkel schien für sie von einem andern Stern gekommen zu sein. Heute abend würden sie zu Hause ihren Eltern einiges zu erzählen haben.

Ich ging mit den Augen die Reihe durch. Mein Blick blieb an einem kleinen Kerl hängen, der ein wahres Engelsgesicht hatte. Glatt, sauber und rosig. Ein Kind, wie es in der Werbebranche gern für Kindernahrung herangezogen wurde.

Der Stolz aller Eltern.

Der Junge lächelte mich freundlich an. Ich lächelte zurück. Mir fiel auf, daß er auf dem weißen Hemd einen schwarzen Fleck hatte.

Der Fleck glänzte feucht, und plötzlich war in mir eine Gedankenassoziation. Schwarz!

Schwarz – wie das Blut von Dämonen!

Dämonenblut am Hemd dieses Jungen. Das mußte einer von den drei Dämonen-Zwergen sein, die Vladek Rodensky verfolgt hatte. Diesen Knirps mußte Vladeks Kugel getroffen haben.

Dieser Junge mit dem Engelsgesicht mußte einer der drei gefährlichen Zwerge aus dem Jenseits sein!

***

»Silver!« rief ich und wies auf den Jungen. »Er blutet!«

Jetzt sah auch der Ex-Dämon den schwarzen Fleck. Er ging auf den Kleinen zu, und im nächsten Moment überstürzten sich die Ereignisse.

Das Engelsgesicht verzerrte sich zu einer haßerfüllten Fratze. Eine Kraft, die von innen nach außen drängte, löste das Gesicht auf, und dahinter kam die abstoßende Teufelsvisage des Dämonen-Zwerges zum Vorschein. Er sah genauso aus, wie ihn der Mechaniker im Krankenwagen trotz seines Fieberwahns beschrieben hatte.

Weiße Augen, Krallen an den Fingern, scharfe Zähne.

Das Biest stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus. Die Kinder stoben entsetzt kreischend auseinander.

Der Dämonen-Zwerg jagte durch das Zimmer. Er wollte die Tür erreichen, die auf die Terrasse hinausführte, doch Mr. Silver schnitt ihm den Weg dorthin ab. Fauchend kreiselte der Kleine herum und versuchte durch die Zimmertür zu entkommen.

Aber da standen Roxane und ich. Wir wichen nicht von der Stelle. Brigitte Moser stolperte verstört zur Seite.

»Was sagen Sie nun?« rief ich ihr zu.

Sie war sprachlos.

Der kleine Teufel wuchtete sich uns entgegen. Er hieb mit seinen Krallen nach Roxane und mir. Die Hexe aus dem Jenseits steppte blitzschnell zur Seite. Auch ich brachte mich vor den gefährlichen Krallen in Sicherheit.

Aber ich ließ den Zwerg nicht an mir vorbei. Mit beiden Händen schnappte ich ihn mir. Als ich ihn hochriß, strampelte er mit seinen kurzen Beinchen. Er schlug mit seinen Krallenhänden um sich und versuchte mir seine Zähne ins Fleisch zu schlagen.

Ich gab es ihm mit meinem magischen Ring.

Der erste Faustschlag erschütterte ihn schwer. Er brüllte auf. Schwefeldampf stieg aus seinem Maul.

Ich traf ihn noch einmal mit meinem Ring. Dann ließ ich ihn fallen. Wie ein Pflasterstein fiel er auf den Boden.

Er röchelte und wand sich. Er heulte und schrie: »Agnes! Agnes, hilf mir! Du mußt mir helfen, Agnes!«

Verdammt, Roxane hatte mit ihrer Vermutung recht gehabt. Die Dämonen-Zwerge steckten mit der Heimleiterin tatsächlich unter einer Decke.

Der Kleine versuchte sich zu erheben. Er schaffte es nicht. Mein magischer Ring hatte ihn zu sehr geschwächt.

Er zog seine scharfen Krallen über den Plastikboden. Ein ekelhaftes Geräusch war das. Auf allen vieren wollte er aus dem Zimmer kriechen, aber da eilte Mr. Silver herbei.

Seine rechte Hand wurde zum Silberdolch, den er dem kleinen Monster in die Brust stieß.

»Stirb, Dämon!« schrie er dabei.

Der Kleine brüllte. Er bäumte sich ein letztesmal auf, dann erschlaffte sein Körper. Er fiel auseinander wie eine schlecht zusammengesetzte Gliederpuppe, und Augenblicke später verging er.

Innerhalb weniger Sekunden löste er sich auf. Er war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.

***

Die beiden anderen Dämonen-Zwerge hatten sich nicht zu erkennen gegeben. Ihnen war es im allgemeinen Durcheinander gelungen, den Kindergarten unbemerkt zu verlassen.

»Du hattest recht«, sagte ich zu Roxane. »Agnes Skarabae macht mit den Dämonen-Zwergen gemeinsame Sache.«

»Unsere Heimleiterin«, sagte Brigitte Moser erschüttert.

Von Brigitte Moser erfuhren wir, daß Agnes Skarabae erst vor zwei Tagen mit drei Kindern ins Heim gekommen war.

Mit Kindern, die angeblich einer guten Bekannten der Heimleiterin gehörten. Agnes Skarabae hatte die drei Buben morgens gebracht und abends mit nach Hause genommen, und niemand hatte geahnt, wen sie da wirklich in ihrem Kindergarten versteckt hatte.

Jetzt war es raus, und wir wollten uns Agnes Skarabae sofort kaufen, doch wir hatten kein Glück damit, denn die Frau hatte sicherheitshalber das Heim verlassen.

»Wo wohnt sie?« wollte ich von Brigitte Moser wissen.

»Nicht weit von hier«, sagte die Kindergärtnerin. »Gleich dort drüben.« Sie nannte uns die Anschrift, und wir waren sicher, daß sich Agnes Skarabae mit ihren beiden Schützlingen – die ihr vermutlich von Atax anvertraut worden waren – zurückgezogen hatte.

»Dann mal los!« sagte Mr. Silver voller Eifer.

Wir verließen den Kindergarten, liefen am Supermarkt vorbei und erreichten die Einfamilienhäuser, die an die gegenüberliegende Straßenseite grenzten. Agnes Skarabaes Haus war leicht zu finden.

Wir hämmerten gegen die Eingangstür, doch die rothaarige Hexe öffnete nicht.

»Sie ist drinnen, ich spüre es!« sagte Mr. Silver.

»Sie wird Atax um Unterstützung bitten!« sagte Roxane. »Wir müssen so schnell wie möglich in dieses Haus, um sie bei der Kontaktaufnahme mit dem Jenseits zu stören.«

»Ich brech? die Tür auf!« knurrte Mr. Silver, und schon warf er sich ungestüm gegen das Holz.

Roxane und ich versuchten unser Glück woanders. Während die Hexe aus dem Jenseits an der Fassade hochkletterte und durch ein Fenster im Obergeschoß in das Haus gelangte, trat ich ein Kellerfenster ein und schlüpfte da hindurch. Feuchte Wände umgaben mich.

Ich tastete mich vorwärts. Unter meinen Füßen war plötzlich etwas Hartes. Metall. Der Deckel eines Abwasserschachts.

Ich eilte auf die Kellertreppe zu. Sie war aus uraltem Holz. Als ich sie fast erreicht hatte, flog oben die Tür auf, und ich sah einen Dämonen-Zwerg, der mich mit seinen weißen Augen anstarrte…

***

Wie eine Schlange kroch Roxane über die Fensterbank. Sie war ungemein geschmeidig. Sobald sie im Raum war, richtete sie sich vorsichtig auf. Ihr ausgeprägtes Para-Talent signalisierte ihr Gefahr, und sie wußte sofort, aus welcher Richtung diese Gefahr zu erwarten war.

Unten polterte Mr. Silver abermals gegen die Tür.

Es würde ihm gelingen, sie aufzubrechen, davon war Roxane überzeugt. Aber sie hatte den rascheren Weg in Agnes Skarabaes Haus gefunden, und nun mußte sie verhindern, daß die rothaarige Hexe sich mit Atax in Verbindung setzte, denn wenn sich erst einmal die Seele des Teufels eingeschaltet hatte, würde es für sie alle in diesem Haus gefährlich werden.

Der Herrscher der Spiegelwelt würde aus diesem Haus eine Gruft für sie machen. Ein Zeitgrab, in dem sie bis in alle Ewigkeit gefangen bleiben würden.

Aber da war noch ein Hindernis zu überwinden, ehe Roxane sich um Agnes Skarabae kümmern konnte.

Die Hexe aus dem Jenseits spürte deutlich die Nähe eines Dämonen-Zwerges. Und er kam immer näher.

Er stieg die Treppe hoch. Roxane hörte seine Schritte. Sie lief durch den Raum und preßte sich neben der Tür an die Wand.

Ein tierhaftes Knurren kam aus seiner Kehle. Roxane versetzte der Tür einen kraftvollen Stoß. Das kleine Monster kreiselte herum und stellte sich zum Kampf.

»Abtrünnige Hexe!« zischte er. »Jetzt geht es dir an den Kragen! Mago, der Schwarzmagier, der so viele Jahre schon hinter dir her ist, kann dich vergessen, denn ich werde dich töten!«

Der Dämonen-Zwerg sprang vorwärts. Roxane war auf der Hut. Sie federte zur Seite. Die Krallen des Winzlings zerfetzten die Tapete.

Natürlich verfügte auch Roxane über übernatürliche Fähigkeiten, doch sie fand nicht die Zeit, diese zu aktivieren.

Das kleine Scheusal trieb sie vor sich her. Roxane stieß gegen einen Schrank. Sie riß die beiden Türen blitzschnell auf.

Hier bewahrte Agnes Skarabae ihre große Wäsche auf.

Roxane überlegte nicht lange. Sie packte ein Laken, faltete es auseinander und warf es über den Gegner.

Er fluchte. Seine Krallen stießen durch den Stoff. Aber er verhedderte sich mit seinen kleinen Beinen darin und kam zu Fall.

Jetzt hatte Roxane die Zeit, die sie brauchte. Der Dämonen-Zwerg schlug wütend um sich. Dabei verstrickte er sich noch mehr.

Aber er wußte sich zu helfen. Er biß sich mit seinen Zähnen durch den Stoff. Das Laken hatte bald große Löcher.

Und eines dieser Löcher war groß genug für den Zwerg, um hindurchschlüpfen zu können.

»Na warte, du Luder!« knirschte die kleine Bestie. »Jetzt kriege ich dich! Ich mach? dich fertig!«

Er sprang auf, schüttelte das Laken ab und warf sich der Hexe entgegen. Doch Roxane war es inzwischen gelungen, ihre übernatürlichen Fähigkeiten zu aktivieren, und diese setzte sie jetzt gegen den Gnom ein.

Sie wich seinen Hieben aus und brachte sich vor seinen Bissen in Sicherheit. Der Kleine ließ nicht locker. Er wollte im Schattenreich eine große Tat vorweisen können.

Die abtrünnige Hexe zu vernichten, war solch eine Tat, die ihm viel Anerkennung eingebracht hätte.

Aber er sollte nicht schaffen, was er sich vorgenommen hatte. Blitzschnell riß Roxane ihre Hände hoch, und im selben Moment rasten Silberblitze aus ihren Fingerspitzen.

Sie prasselten wie Geschoße gegen den harten Körper des Dämons, stachen in ihn hinein und verrichteten in ihm ein zerstörerisches Werk.

Der kleine Teufel quoll plötzlich auf. Seine weißen Augen traten weit aus den Höhlen. Seine Gestalt wurde unförmig, und in der nächsten Sekunde zerplatzte er mit einem dumpfen Knall.

Der bestialische Gestank von Schwefel verbreitete sich im Raum.

Von dem Dämonen-Zwerg war nichts mehr übrig.

Dieses Hindernis war aus dem Weg geräumt. Der Weg zu Agnes Skarabae war für Roxane damit frei.

***

Der Zwerg fletschte die Zähne. »Heute soll sich euer Schicksal erfüllen, so will es Atax, die Seele des Teufels!«

»Es wird umgekehrt sein«, gab ich furchtlos zurück. »Du und deine Beschützerin werdet zur Hölle fahren!«

Oben warf sich Mr. Silver in diesem Moment zum letztenmal gegen die massive Tür. Sie flog krachend auf und knallte gegen die Wand. Der Ex-Dämon wurde von seinem eigenen Schwung vorwärtsgerissen.

»Agnes!« hörte ich ihn brüllen. »Agnes Skarabae! Deine Stunde hat geschlagen!«

Er erreichte die Kellertür, warf einen Blick auf die Treppe und sah den Dämonen-Zwerg.

Ich konnte mir vorstellen, daß sich der Kleine von diesem Augenblick an nicht mehr wohl in seiner Haut fühlte, denn Mr. Silver und ich nahmen ihn in die Zange.

Der Ex-Dämon stieg die Stufen herunter. Ich stieg die Stufen hinauf. In der Mitte befand sich der kleine Teufel.

In Mr. Silvers perlmuttfarbenen Augen tanzten kleine Glutpunkte. Ich ahnte, was er vorhatte. Er wollte den Dämonen-Zwerg mit seinem Feuerblick fertigmachen.

Aber wenn die Feuerlanzen den Kleinen verfehlten, konnten sie mich treffen. Das hätte mich das Leben gekostet. Deshalb zögerte der Ex-Dämon noch damit, die Feuerlanzen abzuschießen.

Der Gnom mußte auch anders zu erwischen sein.

Wir näherten uns ihm. Der Kleine befand sich in der Klemme. Er drehte den häßlichen Kopf ständig hin und her. Mal schaute er Mr. Silver an, dann wieder mich.

Er konnte sich nicht entscheiden, wen er zuerst angreifen sollte. Schließlich entschied er sich für mich, denn mich hielt er für das schwächere Glied der Kette, und damit hatte er nicht so unrecht, denn ich verfüge über keine übernatürlichen Fähigkeiten. Ich bin ein Mensch mit genügend Schwächen, die die Dämonen immer wieder geschickt für sich auszunützen versuchen.

Der Kleine stemmte sich von der Holzstufe ab. Wie vom Katapult geschleudert flog er auf mich zu.

Ich kippte nach rechts, ließ mich einfach gegen die Wand fallen. Die Krallen der kleinen Bestie verfehlten mich.

Das Höllenwesen flog an mir vorbei, landete auf dem Kellerboden, rollte sich ab und war sofort wieder auf den Beinen.

Ich sprang hinter ihm her, und als er mich erneut angriff, empfing ich ihn mit einem Faustschlag, der nicht von schlechten Eltern war.

Der Treffer riß ihn nieder. Er wälzte sich schreiend über den Boden. Ich hörte Mr. Silver die Treppe herunterstampfen.

Seine Rechte bestand aus purem Silber. Der Dämonen-Zwerg sah den Hünen auf sich zukommen.

Ich trat zur Seite. Ich hatte gute Vorarbeit geleistet. Mr. Silver brauchte dem Gnom nur noch den Rest zu geben.

Der Kleine flitzte kreischend hoch, als Mr. Silver ihn erreichte. Waagrecht surrte die Hand des Ex-Dämons durch die Luft.

Sie traf den Hals des kleinen Monsters. Damit war es vorbei mit dem Höllenwesen. Es brach zusammen und verging.

Und plötzlich gellte ein Schrei durch das Haus, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Mr. Silvers Augen weiteten sich entsetzt. »Das war Roxane!« stieß er heiser hervor.

***

Roxane verließ den Raum, in dem sie mit dem Dämonen-Zwerg gekämpft hatte. Sie ließ die Tür hinter sich offen, huschte auf die Treppe zu und lauschte. Eine weibliche Stimme war zu hören. Laut und vernehmlich.

Agnes Skarabae verrichtete ein schwarzes Gebet und flehte die Hölle um Unterstützung an. Sie rief schwarzmagische Beschwörungsformeln und bat um mehr Kraft, damit sie mit ihren Gegnern fertigwerden konnte.

Roxane störte die rothaarige Hexe auf telepathischem Wege. Agnes Skarabae fluchte fürchterlich, während ihr Geist gegen die störenden Einflüsse, die Roxane aussandte, kämpfte.

Die Hexe aus dem Jenseits eilte die Treppe hinunter. Jeden ihrer Schritte setzte sie so vorsichtig wie möglich.

Mr. Silver brach soeben die Eingangstür auf, und Agnes Skarabae verwünschte ihn deswegen. Der Ex-Dämon verschwand im Keller, während Roxane dem Wohnzimmer entgegenstrebte.

Als sie den Raum betrat, konnte sie ihre Gegnerin zunächst nicht sehen. Aber dann trat Agnes hinter dem Eichenschrank hervor.

Sie starrte Roxane durchdringend an. »Du willst ein Kräftemessen? Das kannst du haben!«

Roxane hob langsam die Hände.

»Höllische Kräfte strömen in meinen Körper«, zischte Agnes. »Ich werde von Minute zu Minute stärker. Du hättest dich in diese Angelegenheit nicht hineinmischen sollen. Was hier inszeniert wurde, sollte vor altem Tony Ballard und Mr. Silver treffen. Dein Pech, daß du deine Nase in Dinge steckst, die dich nichts angehen.«

»Diese Dinge gehen mich etwas an«, erwiderte Roxane hart. »Denn ich liebe Mr. Silver, und solange ich lebe, werde ich nicht zulassen, daß ihm ein Leid zugefügt wird.«

Agnes lachte. »Solange du lebst! Dann will ich dir etwas verraten: In wenigen Augenblicken wirst du tot sein!«

»Abwarten! Es ist noch nicht raus, wer von uns beiden das Feld räumen muß.«

»Du!« schrie Agnes, und im selben Moment setzte eine verblüffende Metamorphase ein.

Aus der rothaarigen Hexe wurde ein riesiger schwarzer Käfer.

Ein Skarabäus!

Wild und fanatisch glitzerten seine Facettenaugen – und er griff sofort an. Roxane aktivierte die Silberblitze, doch die Macht der Hölle hatte Agnes Skarabae gut gewappnet.

Die Blitze prallten auf den schwarzen Panzer des kräftigen Käfers und vermochten nicht in das Rieseninsekt einzudringen.

Sie glitten davon ab!

Roxane erschrak. Sie hätte für die Blitze mehr Energie aufwenden müssen, doch in der Eile hatte sie nicht daran gedacht.

Und nun war es zu spät für sie, denn der schwarze Käfer war schon heran und packte sie mit seinen harten Zangen so schmerzhaft, daß sie gezwungen war, einen grellen Schrei auszustoßen.

***

Wir hetzten die Kellertreppe hinauf. Das Holz ächzte unter unseren Füßen. »Roxane!« schrie Mr. Silver. Er litt in diesem Augenblick furchtbare seelische Qualen. »Roxane! Ro…«

Er hatte die Kellertür erreicht und erstarrte im selben Moment. Sein Gesicht verzerrte sich. Er sah seine geliebte Roxane in den Zangen eines riesigen Käfers, und er war nahe daran, durchzudrehen.

Ich sah dasselbe wie er. »Ruhig, Silver!« raunte ich ihm zu. »Laß dich jetzt zu keiner Unbesonnenheit hinreißen. Roxane hat nur dann noch eine Chance, wenn du dich ruhig verhältst!«

Der Skarabäus stieß ein hohntriefendes Gelächter aus. Es hörte sich schaurig an. Ein lachender Käfer. Und er konnte sogar sprechen. Agnes Skarabae hatte sich zwar in dieses schwarze Insekt verwandelt, ihre menschliche Stimme aber behalten.

»Jetzt seit ihr baff, was?« höhnte sie. »Ihr seid mir in die Falle gegangen. Es ist alles für eure Hinrichtung vorbereitet. Ihr werdet im Höllenfeuer schmoren. Diese Flammen werden auch mit dir fertig, Silver!«

Der Skarabäus hielt Roxane mit eisernem Griff fest. Er hätte das schwarzhaarige Mädchen mit seinen Zangen blitzschnell getötet, wenn wir auch nur den Versuch unternommen hätten, einen Angriff zu starten.

Ich hörte, wie Mr. Silver mit den Zähnen knirschte.

Auch mir gefiel diese Ohnmacht nicht, aber ich konnte mich besser damit abfinden, als mein Freund.

Bestimmt wäre ich genauso aufgewühlt gewesen wie er, wenn sich Vicky Bonney an Roxanes Stelle befunden hätte.

Die Hexe aus dem Jenseits blickte uns verzweifelt an. Sie hatte uns helfen wollen, und nun riß sie uns hinein, denn uns waren die Hände gebunden. Aber keinem von uns wäre es in den Sinn gekommen, ihr deswegen einen Vorwurf zu machen.

Sie hatte bestimmt ihr Bestes gegeben – und Pech gehabt.

Wer hat schon immer nur Glück?

»Zurück!« befahl uns Agnes Skarabae.

Ich gehorchte. Aber Mr. Silver rührte sich nicht von der Stelle. »Laß das Mädchen los, du Satanskäfer!« knurrte er.

»Sie stirbt auf der Stelle, wenn du nicht gehorchst!« zischte Agnes.

»Silver!« sagte ich eindringlich. »Sei vernünftig. Komm!«

Er wich zurück. Widerwillig. Ich sah, wie er seine Hände zu Fäusten ballte.

»Weiter zurück!« verlangte Agnes. »Geht die Treppe hinunter! Schneller!«

Ich kam ihrer Aufforderung sofort nach. Mr. Silver bewegte sich wie in Zeitlupe. Wenn er auch nur eine winzige Chance gesehen hätte, den Skarabäus angreifen zu können, hätte er nicht gezögert, sie wahrzunehmen.

Er blieb neben mir stehen. Ich merkte, wie er vor Aufregung zitterte.

»Verdammt, Agnes Skarabae, ich werde dich vernichten!« schrie der Ex-Dämon wild.

Agnes lachte schrill. »Du wirst nur noch eines, Silver: sterben!«

Der schwarze Skarabäus drängte Roxane vor sich her. Jetzt versetzte er ihr einen harten Stoß. Die Hexe aus dem Jenseits stürzte – sich mehrmals überschlagend – die Holztreppe herunter.

Oben fiel mit einem lauten Knall die Tür zu. Roxane blieb stöhnend auf dem Boden liegen. Mr. Silver sank neben ihr auf die Knie. Er wußte nicht, wo er sie anfassen durfte, wollte ihr nicht wehtun.

»Roxane!« sagte er heiser. »Das wird dieses Miststück büßen!«

Ich hörte ein gespenstisches Zischen, wie wenn aus irgendwelchen Düsen Gas strömen würde. Sekunden später erfolgte die Zündung.

Das Höllenfeuer, das uns vernichten sollte, war entflammt. Es kam überall aus den Wänden. Armlange Feuerzungen ragten uns waagrecht entgegen, und sie wurden mit jedem Herzschlag länger. Eine furchtbare Hitze nahm uns schon nach wenigen Augenblicken den Atem.

»Ich komme mir vor wie im Krematorium«, sagte Mr. Silver. Er zog Roxane von den Flammen zurück.

»Teuflisch«, sagte ich. »Wir sollen bei lebendigem Leib verbrennen.«

Oben stimmte Agnes ein schauriges Gelächter an. Mr. Silver versuchte die Kellertreppe zu erreichen. Sein Körper erstarrte zu Silber, aber diesmal half das nichts, denn wir hatten es hier mit keinem gewöhnlichen Feuer zu tun. Als der Ex-Dämon die Flammen durcheilen wollte, streckten sie sich ihm wie hungrige Lebewesen entgegen.

Gierig hüllten sie ihn ein. Er brüllte vor Schmerz auf und taumelte zurück. Die Feuerzungen leckten hinter ihm her, erwischten sein Gesicht, und er schrie noch einmal auf.

Zischelnd und züngelnd näherten sich uns die Flammen.

Agnes dirigierte immer mehr schwarzmagische Impulse in den Keller. Die brennenden Wände rückten fortwährend näher zusammen.

Und wir standen in der Mitte und waren ratlos.

Hatten wir wirklich keine Chance mehr?

Fingerdick glänzte der Schweiß auf meinem Gesicht. Roxane konnte endlich wieder auf ihren eigenen Beinen stehen, ich brauchte sie nicht mehr zu stützen. Sie war mit ihrem Latein ebenso am Ende wie Mr. Silver.

Gegen das Feuer der Hölle waren auch die beiden machtlos. Es schien, als ob die Rechnung der Mächte der Finsternis diesmal aufgehen würde.

Atax erreichte, was er wollte.

Sein verlängerter Arm vernichtete die erbittersten Feinde der Hölle. Diesen Triumph würde er gebührend feiern…

Mir war, als müßte ich ersticken.

Immer dichter drängten wir uns zusammen. Ich gebe zu, ich war nahe daran, in Panik zu geraten. War es nicht verständlich bei der Ausweglosigkeit unserer Lage? Uns schien nur noch ein Wunder retten zu können.

Mr. Silver schlang seinen Arm um Roxane. Gluthell würden wir von den näherrückenden Flammen angestrahlt.

Mr. Silver und Roxane. Endlich hatten sie wieder zueinander gefunden. Und wozu? Um gemeinsam zu sterben.

Seltsamerweise waren sie ruhig geworden. Sie schienen das bevorstehende Ende mit Fassung zu tragen, während sich mein Selbsterhaltungstrieb wild aufbäumte.

Es durfte noch nicht zu Ende sein.

Es gab noch so viel zu tun. Ohne überheblich zu sein, konnte ich behaupten, daß die Welt mich brauchte, denn ich war einer von den wenigen, die verhinderten, daß der Globus vom Bösen überwuchert wurde.

Wenn ich die Mächte der Finsternis nicht mehr bekämpfen konnte, konnten sie einen großen Schritt vorwärts machen.

Vor meinem geistigen Augen zogen die vielen Geister und Dämonen vorbei, denen ich den Garaus gemacht hatte. Es war nicht immer leicht gewesen, und oft hatte mein Leben nur noch an einem seidenen Faden gehangen.

Doch diesmal war es besonders schlimm gekommen.

Namen hallten durch meinen Kopf: Phorkys, der Vater der Ungeheuer, Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, Atax, die Seele des Teufels…

Alles Feinde, die ich noch vernichten wollte. Aber meine Uhr war abgelaufen!

Ich stampfte vor Wut mit dem Fuß auf. Ein hohler Klang! Ich richtete meinen Blick auf den Boden und stellte fest, daß wir auf dem Deckel des Abwasserschachts standen.

Das war das Wunder.

Das war der einzige Fehler, den Agnes Skarabae gemacht hatte. Sie hatte nicht daran gedacht, daß dies ein Fluchtweg war.

»Silver!« stieß ich aufgeregt hervor. Ich bückte mich. Roxane und der Ex-Dämon stiegen von dem Deckel herunter. Ich zerrte daran, doch ich hatte nicht genug Kraft, um ihn aus seinem rostigen Bett zu reißen.

»Ich helfe dir!« sagte Mr. Silver, und mit vereinten Kräften gelang es uns, den Abwasserschacht zu öffnen.

Wir ließen Roxane den Vortritt. Während uns die Höllenflammen schon beinahe grillten, schlüpfte sie durch das Geviert.

Dann war ich an der Reihe, und zum Schluß kam Mr. Silver. Wir kletterten eine eiserne Sprossenleiter hinunter und gelangten in einen finsteren Stollen der Kanalisation.

Obwohl es hier unten erbärmlich stank, war die Luft noch besser als jene in Agnes Skarabaes Keller. Unsere Schritte hallten von den nassen Wänden wieder.

Wir liefen bis zur nächsten Ausstiegsmöglichkeit.

»Da hinauf!« keuchte ich.

Diesmal war Mr. Silver der erste, denn oben galt es einen Gullydeckel hochzustemmen. Nach dem Ex-Dämon kletterte Roxane die kalten Sprossen hoch. Ich war das Schlußlicht.

Wir kletterten aus dem Kanal und befanden uns etwa hundert Meter von Agnes Skarabaes Haus entfernt.

Mr. Silver warf den Gullydeckel zu. Dann wandte er sich an Roxane. »Du bleibst hier.«

»Was hast du vor, Silver?« fragte die Hexe aus dem Jenseits.

Die Augen des Ex-Dämons wurden schmal. »Jetzt wird abgerechnet!« knirschte er, wandte sich abrupt um und stampfte los.

Ich ließ ihn nicht allein gehen. Gemeinsam begaben wir uns zum zweitenmal zu Agnes Skarabaes Haus.

»Wir hacken Atax? Arm ab!« sagte Mr. Silver. »Er wird einsehen, daß er sich schon selbst bemühen muß, wenn er uns erledigen will. Mit seinen Handlangern werden wir nämlich fertig.«

Wir erreichten das Haus. Bevor wir es betraten, holte ich meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Dann stürmten wir die Bude.

Im Keller knisterte und prasselte nach wie vor das Höllenfeuer. Die Flammen schienen sich allmählich die Holztreppe hochzüfressen, und mir war, als könnte ich hinter der geschlossenen Kellertür das rote Leuchten von Feuerzungen erkennen.

Von Agnes keine Spur.

Hatte sie uns kommen gesehen? Hatte sie sich versteckt? War sie noch im Haus? Hatte sie wieder menschliche Gestalt angenommen? Oder war sie immer noch dieser widerliche riesige schwarze Skarabäus?

Wir trennten uns.

Mr. Silver hastete ins Wohnzimmer. Ich suchte die gefährliche Hexe, die es beinahe geschafft hätte, uns zu erledigen, in der Küche, doch da war sie nicht. Auch im Wohnzimmer war sie nicht.

Mr. Silver rannte nach oben.

Plötzlich öffnete sich hinter mir die Tür des Abstellraums. Ich drehte mich um. Da sauste der schwarze Skarabäus auf mich zu. Er wollte mich mit seinen scharfen Zangen packen. Ich sprang zurück. Eine Zangenspitze traf meinen rechten Arm. Hart, schmerzhaft.

Mein Gesicht verzerrte sich. Ich stieß einen heiseren Schei aus. Der Colt fiel zu Boden, ohne daß ich einen einzigen Schuß abgegeben hatte.

Mein Schrei alarmierte Mr. Silver. Er machte oben sofort kehrt. Ich hörte ihn die Treppe herunterpoltern.

Seine Gesichtshaut begann vor Aufregung silbrig zu schillern, als er den Riesenkäfer sah. Agnes setzte mich unter Druck.

Sie griff mich an, trieb mich zurück, ich war gezwungen, mich von meinem Revolver zu entfernen.

Da griff Mr. Silver in das Geschehen ein. Es war in dem Augenblick, wo der Käfer mich erneut zu packen versuchte.

Ich hieb mit meinem magischen Ring zu, und Agnes stieß einen kreischenden Schrei aus. Sie zuckte einen Meter zurück.

Gleichzeitig rasten zwei Feuerlanzen aus Mr. Silvers Augen. Durch das Zurückzucken des Skarabäus verfehlten die brennenden Geschoße ihr Ziel.

Agnes wich noch weiter zurück.

Jetzt kam ich an meinen Colt.

Ich hob ihn auf, richtete die Waffe auf das schwarze Insekt und drückte ab. Der Skarabäus wurde mit großer Kraft herumgerissen.

Mein Colt Diamondback bellte sofort wieder. Diesmal schleuderte es den schwarzen Riesenkäfer gegen die Kellertür.

Der harte Körper wuchtete so stark dagegen, daß die Tür aufsprang.

Rotes Feuer stürzte heraus. Es fiel über den Skarabäus her. Die Flammen packten wie glühende Arme zu und rissen den großen Käfer an sich.

Agnes wankte, ein mörderischer Sog erfaßte sie, riß sie zurück, immer tiefer hinein in die sengende Glut der Hölle, die sie selbst entfacht hatte, und die ihr nun zum Verhängnis wurde.

Ein allerletzter Schrei gellte auf, dann hatte das Feuer die Hexe gefresssen. Und es fraß weiter. Das ganze Haus wollte es verschlingen, und niemand würde den Brand vorher löschen können…

Wir verließen das brennende Haus und kehrten zu Roxane zurück.

»Sie hat ihre Strafe bekommen«, sagte Mr. Silver zufrieden. Er schob seine Hand unter Roxanes Arm und zog sie mit sich.

Wir gingen auf die Wagramer Straße zu und hofften, ein freies Taxi zu finden.

»Mußt du wieder zurück?« fragte Mr. Silver die Hexe aus dem Jenseits.

»Nicht sofort«, sagte sie lächelnd.

»He, Tony, könnte Roxane nicht in deinem Haus unterkommen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Es ist Platz genug«, sagte ich. Aber ich ahnte nicht, was ich mir damit aufbürdete, doch davon erzähle ich einandermal…

ENDE


 [1]Siehe Gespenster Krimi Nr. 398 »Gefangen in der Spiegelwelt«

 [2]Siehe Gespenster Krimi Nr. 326 »Die Satansbrut«
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